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Wie ſehr bedarſ der Beamte, der ſeine Stelle wuürdig ausfüllen will, eines
richtigen, genauen, durchdringenden, gewandten Blickes, will er nämlich die
Wahrheit hinter allen den Gewölken herausfinden, durch welche die Araliſt
dieſelbe zu verhüllen ſucht; will er ferner ſchnödem Truge die Larve der Un—
ſchuld wegreißen, die Unſchuld ſelber hingegen auch dann nicht verkennen, wenn
Verwirrung und Schrecken gegen ſie zu zeugen ſcheinen, und ihre Sicherheit

von der Frechheit des Schuldigen unterſcheiden; will er endlich den Buchſtaben
des Geſetzes nicht in Widerſpruch bringen mit jener natürlichen Billigkeit, die
denn doch vor Allem aus das Wohlder menſchlichen Geſellſchaft und das
eigentliche Weſen der Gerechtigkeit bedingt. Duclhkos.

    
 

Ein Nekrolog 276 ß ch

  

 

Drei—Erforderniſſe bedingen die Bedeutung eines

Mannes; zuvoͤrderſt ſeine eigene Tuͤchtigkeit, dann eineZeit
und ein Wirkungskreis, die dieſer Tuͤchtigkeit einen ent⸗

ſprechenden Spielraum darbieten. Die beiden erſten haben
ſich auf eine ausgezeichnete Weiſe bei dem Manne zuſammen
gefunden, dem dieſe Denkblaͤtter gewidmet ſind. Wenn hinge—
gen die appenzelliſchen und ſelbſt die eidgenoͤſſiſchen Verhaͤlt⸗
niſſe kaum geeignet ſind, einen ſehr glaͤnzenden Wirkungs⸗
kreis zu gewaͤhren, ſo hat ſich derſelbe doch ſo hoch empor⸗
gearbeitet, als jene Verhaͤltniſſe es geſtatteten. Fuͤr Außer⸗

rhoden iſt er ein geſchichtlicher Mann geworden, und in den
Jahrbuͤchern der Eidgenoſſenſchaft werden außerrohdiſche Na⸗
mennurſelten eine Wichtigkeit erlangen, wie ſie dem ſeini⸗
gen gewordeniſt.

Jakob Nagel wurde den 30. Herbſtmonat 1790 in Teuffen
geboren, welcher Gemeindeſein Geſchlecht im Laufe des acht⸗
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zehnten Jahrhunderts einige Vorſteher gegeben hatte. Hoͤher
geſtiegene Maͤnner hatte dasſelbe nicht aufzuweiſen, bis unſer

Landammannesindie ReihenderjenigenGeſchlechter befoͤr—

derte, aus denen unſer kleiner Freiſtaat bisher ſeine Haͤupter
waͤhlte 1. Auch ſein Vater hatte die Stelle eines Raths⸗
herrn von Teuffenbekleidet, ſeine meiſte Thaͤtigkeit aber dem

aͤrztlichen Berufe zugewendet, dem er, namentlich im Gebiete

der Wundarznei, mit ausgezeichnetem Erfolge oblag. Das

kindliche Benehmen gegen dieſen Vater, die Sorgfalt, mit der

er denſelben pflegte, als dieſer gegen das Ende ſeines Lebens

von ſehr laͤſtigen Uebeln heimgeſucht wurde, bilden einen

ſchoͤnen Abſchnitt in der Geſchichte des Sohnes; wobezahlte

Huͤlfe ermuͤdet waͤre, harrte er ſtandhaft aus. — Seine Mutter

war Anna Hohl von Wolfhalden. „Jedenfalls werden Sie,

ſo ſchreibt ein inniger Freund des Vollendeten, „ſeine Mutter

„als eine ganz vortreffliche, außerordentlich geſchickte Kinder—

„erzieherin und das patriarchaliſche Leben und Weſen im

„Elternhauſe nicht unberuͤhrt laſſen.⸗

Der Leichenredner unſers Vollendeten hat wol mit Recht

die Grundlagen einiger ausgezeichneten Eigenſchaften desſel—⸗

ben eben in ſeiner Erziehung geſucht; es kann z. B. eine ſo

vorherrſchende Liebe zur Ordnung und zur Thaͤtigkeit kaum

angetroffen werden, woſie nicht durch jugendliche Gewoͤhnung

gepflanzt worden iſt?. Nicht weniger mag die Art, wie der
 

) Außer dem Canton Appenzell ſoll das Geſchlecht früher in

Schwitz geblüht haben, wie Hr. Landammann Nagel wäh—

rend ſeines amtlichen Aufenthaltes daſelbſt vernahm. Schaff⸗

hauſen hatte im Jahr 1466 einen Zunftmeiſter Nagel, und

Soſeph Nagel, der 1784 zu Baſelſtarb, warkaiſerlicher
Reſident und in der Folge kaiſerlicher bevollmächtigter Mi⸗
niſter in der Eidgenoſſenſchaft geweſen.

) Aufeine merkwürdige Weiſe zeigt ſich Nagel's Ordnungs⸗

liebe in ſeinem ſchriftlichen Nachlaſſe, denn da ſind z. B.

alle Papiere, welche ſeine amtliche Wirkſamkeit in der Re—

viſtonscommiſſion, an Tagſatzungen, bei eidgenöſſtſchen

Miſſionen u. ſ. w. betreffen, ſo vortrefflich aufbewabrt,

daß recht eigentlich nichts zu wün ſchen übrig bleibt.
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Vater uͤber wiſſenſchaftliches Streben und praktiſche Gewandt⸗

heit urtheilte, die naͤchſte Veranlaſſung geweſen ſein, daß der

Sohnſeine ausgezeichnetenTalente ſo entſchieden fuͤr die

letztere Richtung anwendete.

Seine Bildung begann erin den Dorfſchulen von Teuffen,

die ſich damals in einem Zuſtande befanden, welcher den
Eifer voͤllig erklaͤrt, mitdem Nagelſpaͤter ſeinen amtlichen

Einfluß benuͤtzte, zur Verbeſſerung derſelben mitzuwirken. Von
ſeiner Seite fehlte es weder an Faſſungskraft, noch an Fleiß

und Puͤnktlichkeit, um ſich bald anzueignen, washierzu fin⸗
den war. Hoͤhere Beduͤrfniſſe befriedigte er hierauf beiſei⸗

nem Oheim, dem Herrn Pfarrer Walſer in Wolfhalden, bei
dem er die Anfangsgruͤnde der lateiniſchen und franzoͤſiſchen
Sprachen lernte. Er kehrte in's vaͤterliche Haus zu—

ruͤk, als Herr Altpfarrer Schieß ) in Teuffen eine Schule
errichtete, in welcher die naͤmlichen Unterrichtsgegenſtaͤnde
gelehrt wurden. Hier war es, woſich die Jugendfreund—⸗
ſchaft entwickelte, die ihn mit dem gegenwaͤrtigen Herrn Pfar⸗

rer Zuͤrcher in Wolfhalden verband, und die wir ſchon darum
erwaͤhnen, weil ſie bis an das Grab mitſeltener Waͤrme
fortwaͤhrte. „Sagen Sie es ihm doch,« ſo bat er einen an⸗
dern Freund noch in den letzten Tagen ſeines Lebens, „daß

„ich fuͤr ſeine Beſuche nie zu ſchwach ſei und immer der⸗
„ſelben mich freuen werde.“

Fruͤhe ſchon entſchied ſich Nagel fuͤr den Beruf ſeines Va⸗

ters. Seine Ausbildung fuͤr denſelben ſuchte er anfaͤnglich
in dem mediciniſch-chirurgiſchen Inſtitute in Zuͤrich, in wel⸗
ches er Oſtern 1807 trat. Noch wirkte hier damals der

ehrwuͤrdige Chorherr Rahn, derſo vielen Aerzten deroͤſtli⸗

chen Schweiz ein unvergeßlicher Lehrer war; Roͤmer, der
große Botaniker, erwaͤrmte auch unſern Nagelfuͤr ſeine Wiſ⸗

ſenſchaft; Fries, Schinz und Lavater wurden ſeine Fuͤhrer

) Später Proviſor in Arbon und gegenwärtig Erzieher in
Herisau.
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in die Gebiete der Anatomie, Phyſiologie und Pathologie.
Nachdem erein Jahr lang mitaußerordentlichem Fleiße hier
ſtudirt hatte, zog ihn der Ruf der damalsebenkraͤftig auf—

ſtrebenden Akademie in Bern an dieſen Ort, wo er auch

ſeinen Zuͤrcher wiederfand. Mit demnaͤmlichen Fleiße lag
er auch hier ſeinen Studien ob; in Momenten der Muße

zogen die Freunde mit der Botaniſirbuͤchſeund dem Schmet⸗

terlingsnetze hinaus auf den Gurten, den Belpberg und in's
ſtilleKrauchthal, um naturgeſchichtliche Kenntniſſe und Samm⸗
lungen zu vermehren.

Bern vermochte indeſſen den vorwaͤrtsſtrebenden Juͤngling

nur ein halbes Jahr feſtzuhalten. Michaelis 1808 bezog er
die Hochſchule von Tuͤbingen, wo damals Kielmeier und
Autenrieth als Sterne erſter Groͤße glaͤnzten. Autenrieth's
anatomiſche Vorleſungen und deſſen Klinikum, die chemiſchen

Vorleſungen Kielmeier's und das Collegium uͤber Univerſal⸗
geſchichte bei dem eben ſo gelehrten, als humoriſtiſchen und
liebenswuͤrdigen Roͤsler waren hier die wichtigſten akademi⸗

ſchen Elemente ſeiner Fortbildung. Hatte er in Zuͤrich und

Bern mitungetheiltem eiſernen Fleiße der Arzneikunde und
ihren Huͤlfswiſſenſchaften gelebt, ſo erging er ſich in Tuͤbingen
etwas freier auch in andern geiſtigen Gebieten und verrieth

ſchon hier, daß die Medicin nicht vermoͤgen werde, ihn aus⸗

ſchließlich zu feſſeln. Das Morgenblatt, die allgemeine
Zeitung und Poſſelt's eurdopaͤiſche Annalen wurden ihm Lieb⸗

linge auf dem lockenden Felde der Journaliſtik, denen er

manche Stundeſchenkte; Caͤſar's Commentarien und Muͤller's
Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft fuͤhrten ihn in die Schatz⸗

kammern der Geſchichte; die Liebe zum Vaterlandelabte ſich
an Ebel's Schriften uͤber die Schweiz; auch rechtswiſſen⸗
ſchaftliche Buͤcher wurden zuweilen auf ſeinem Tiſche wahr⸗

genommen; vor Allen aber ergriff auch ihn der herrliche

Schiller mit allem dem Zauber, mit dem er ſchon unzaͤhlige
jugendliche Gemuͤther hingeriſſen hat; auch ihm wurde er,

was er ſo manchem edeln Juͤnglinge geworden iſt, ſein
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Dichter. Dageſchah es dennfreilich nicht ſelten, daß
etwa ein mediciniſches Collegium dieſen geiſtigen Genuͤſſen
weichen mußte. Diegeſellſchaftlichen Freuden des akademi⸗

ſchen Lebens genoß er ebenfalls in vollen Zuͤgen, aber auch
in voller Ehrbarkeit. Von allen Tumulten, unanſtaͤndigen
„Gelagen und Ausſchweifungen hielt er ſich fern; mehr und
mehraber ſchloß er ſichdem Umgangeundleichten Verkehr
mit originellen, witzigen und dabei luſtigen Koͤpfen an. Mit
„ſolchen ſang er dann nicht ſelten und ſo recht ausfreier,
„freudiger Appenzellerbruſt, in Liebe und liebenswuͤrdiger

Unſchuld das damalige:
„Dem grün,gelb, rothen 9)ſchwör' auch ich;
„Helvetia ſei's Panier!,

„vergaß aber auch an ſolchen frohen Abenden nie, daß die
„Schnurren gleich nach zehn Uhr herumfliegen, ſondern war

„allezeit ein wenig vor deren Anzug wieder an ſeinem Ar—
beitstiſche und uͤberließ das fuͤr einen derfriſchen Luͤfte

frohen und gewohnten Appenzeller ſo langweilige Carcerhocken

gern uͤberluſtigen Schwaben, Weſtphalen, Preußen, uͤber—

„haupt Allen, die Luſt dazu hatten. Dabei hielten denn auch

„die Lebensanſicht, ſowie die politiſche Meinung des jungen
„Manneszwiſchen den ſich feindlichen Extremen jederzeit ein

„gar friedliches und freundliches Mittel./ ZurCharakteriſtik

ſeines Gemuͤthes wollen wir den Umſtandnicht uͤbergehen,

daß er auch hier wieder beſonders Ein freundſchaftliches

Band knuͤpfte, das ſein Herz feſt umſchlungen hielt, bis es
den letzten Schlaͤgen entgegenging; Hr. Dr. Graf in Rafz
betrauert an ſeinem Grabe den Verluſt eines unwandelbaren,

innigen Seelenfreundes.

Nach einem Semeſter, im April 1809, verließ Nagel die

Hochſchule und kehrte ins vaͤterliche Haus zuruͤck. Er ſelber

bedauerte, daß ihm nicht laͤnger zu weilen vergoͤnnt war 9.

) Damalsnochdie Farben des tübing Schweizerkraͤngchens.
) Wennunſere Angaben der ZJahrzahlen von andern abwei—

chen, ſo haben wirzu ihrer Rechtfertigung zu bemerken, daß



„Kurze Zeit nur,“ ſo ſchreibt er unter'm 4. Mai 1809 einem

Freunde, „warich entfernt vom heimathlichen Lande; ſchnell
„verfloßen mir zwei Jahre, und nicht unzufrieden waͤre ich
„geweſen, haͤtte mich das Geſchick noch einmal ſo viele Zeit

„auf Akademien zubringen laſſen; aber gewiß, als ich am

„fernen Horizonte die Alpen Appenzell's bemerkte, empfand
„ich ein Gefuͤhl von inniger Freude, und unwiderſtehlich

„wurden meine Blicke dahingezogen.“
Die ſehr ausgebreitete aͤrztliche Praxis des Vaters, der

in ſeinem Alter bei den Anſtrengungen derſelben Unterſtuͤtzung

wuͤnſchen mußte, ſcheint die Veranlaſſung von Nagel's ſchneller

Ruͤckkehr geweſen zu ſein. Er gab ſich dann auch mit vollem
Fleiße der aͤrztlichen Thaͤtigkeit hin und benuͤtzte mit großer
Aufmerkſamkeit die vielſeitigen mediciniſchen und chirurgiſchen

Erfahrungen des Veteranen, unter deſſen Leitung er ins
praktiſche Leben trat. Die Muße, welche derſelbe ihm uͤbrig
ließ, ſchenkte er gerne den Schriftſtellern ſeines Faches, be⸗

ſonders denjenigen, die er fruͤher kennen gelernt hatte, und
deren Beobachtungen er mit ſeinen Erfahrungenzu vergleichen

befliſſen war. Mitbeſonderer Liebe wendete er ſich aber einige
Zeit der Kenntniß der vaterlaͤndiſchen Naturgeſchichte, beſon⸗

ders der Botanik und der Geognoſie zu. Sehr anregendwirkte

in dieſer Beziehung der oͤftere Umgang mit ſeinem aͤltern
Freunde, Herrn Dr. Oertli, dem nachherigen Landammann,

auf ihn, und vorzuͤglich in dieſer Geſellſchaft geſchahen die

vielen Excurſionen nach der Gebirgswelt des heimathlichen

Eantons, der ſt. galliſchen Umgebungen und bis nach

Vorarlberg. Die Ergebniſſe dieſer Ausfluͤge wurden fleißig

in ein Tagebuch eingetragen, dasvielleicht im ſchriftlichen

Nachlaſſe noch vorhanden waͤre, aber freilich mehr Wahr⸗

nehmungen eines Dilettanten, als Reſultate beharrlicher wiſ⸗

ſenſchaftlicher Forſchungen enthalten wuͤrde. /Ich finde im—

„mer⸗, ſagt ein Brief vom 12. Weinmonat 1811, „daß das
 

ſie nicht nur auf den Mittheilungen eines der intimſten

Freunde Nagel's, ſon dern auf den eigenen, handſchriftlichen

Aufſchlüſſen des letztern beruhen.
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„Studium der Pflanzenkunde viel zu weitlaͤufig iſt fuͤr den

„Mann,dem Geſchaͤfte des Berufes einen groͤßern Theil des

„Tages wegnehmen; Pflanzenkenntniß kann fuͤr ihn nur Sache

„der Erholung, nicht aber Wiſſenſchaft ſein.

Den lebendigen, gefuͤhlvollen, liebenswuͤrdigen Juͤngling

und ſeine geiſtige Richtung kann unsnichts deutlicher ſchil⸗

dern, als eben dieſes Tagebuch. Wir entnehmen demſelben

folgende Stelle.

811, 12. Maͤrz. Fruͤh, als mit blaſſem Lichte der Mond

„noch uͤber den hohen Felſenkulmen ſtand, verließ ich Felde

„kirch. Ueber die Bruͤcke der Ill, dann rechts uͤber den

„Kapf, woeinſt die Franzoſen das verwegene Unternehmen,

„von dieſer Seite die Stadt zu beſtuͤrmen, mit ſchwerem Ver⸗

luſte gebuͤßt hatten, kam ich hinaus in's Freie, woich auf

„weiter Ebene, vom kuͤhlen Morgenwind umhaucht, froh und

„heiter meinen Weg nach Noffels wandelte. Das Chor der

„Voͤgel jubelte in den Wipfeln der Baͤume, und die Lerche

„wirbelte in blauer Hoͤhe; alle die gefiederten Saͤnger in

„nahen Geſtraͤuchen und Hainen opferten in harmoniſchen

„Toͤnen ihrem Schoͤpfer den fruͤhen Morgengeſang. Ich

„haͤtte meine Freude hinausjauchzen moͤgen in die ganze

„Schoͤpfung, die in den erſten Strahlen derkommenden Sonne

„mit hoher Schoͤnheit glaͤnzte. Mein Weg fuͤhrte mich lange

„hin am Ufer der Ill, und liebliche Kuͤhlung wallte von

„der grauen Fluth durch die Weidenbaͤume heruͤber zu mir.

„Wie wandelte ich mit ſo froher Heiterkeit, mit ſo ſeliger

„Empfindung der Ruhe, die von dem ungetruͤbten hellen

„Himmel in meine Bruſt uͤberſtroͤmte! Wasich ſo oft, ſo

„tief gefuͤhlt hatte, daß nie ſo nahe, ſo liebend uns der ewige

„Geiſt erſcheint, als in dem belebenden Hauche des Morgens,

„oder im leuchtenden Sternengezelte der ſtillen Nacht,empfand

„ich auch jetzt, als frohes Leben die ganze Natur athmete.-

Wir glauben, uns nicht zu irren, wenn wir Nagel's

Tagebuchals eine hauptſaͤchliche Veranlaſſung ſeiner ſpaͤteren

politiſchen Laufbahn betrachten. Waren es auch vorzuͤglich

ſein heller Verſtand und ſeine klare Beredſamkeit, welche ihm
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das Zutrauen der Behoͤrde und des Volkes erwarben, ſoer⸗
innern wir uns doch noch vollkommen, wie beſonders vor⸗
trefflich abgefaßte Acten die erſte Aufmerkſamkeit des gro⸗

ßen Rathes auf ihn lenkten; ſein ausgezeichnetes Talent
aber, ſchnell und deutlich aufzufaſſen und niederzuſchreiben,

war ohne Zweifel zum Theil auch das Ergebniß der Uebung,
die er ſich vermittelſt der fleißigen und ſorgfaͤltigen Abfaſſung
ſeines Tagebuchs gewonnenhatte.

Wielangeſein Aufenthalt im vaͤterlichen Hauſe unduͤber⸗
haupt in Teuffen gewaͤhrt habe, wiſſen wir nicht anzugeben.
Aus ſeinen Briefen geht als gewiß hervor, daß er 1812
noch in Teuffen war; in der Folge aber ließ er ſich in Gais
nieder, und waͤhrend ſeines hieſigen Aufenthaltes trat erauch

in die eheliche Verbindung, in welcher er faſt 27 Jahre mit

ſeiner, voll der innigſten Liebe ſich ihm anſchließenden Gattinn

gelebt hat). „Wennirgendetwasdieſesgluͤckliche Verhaͤlt⸗
„niß zu truͤben vermochte,/ ſo aͤußert ſich ſein wuͤrdiger Lei—
chenredner, Hr. Pfarrer Rehſteiner, „ſo war es, außer dem
„oft geſtoͤrten Wohlbefinden der Gattinn, nur der Umſtand,
udaß vonſieben Kindern, naͤmlich vier Soͤhnchen und drei Toͤch⸗
„terlein, kein einziges anf laͤngere Zeit das trauliche Fqmi—
„lienleben erweitern und verſchoͤnern ſollte, ſondern alle bald

„dahinſtarben,. Wiederholt war er in Gefahr, auch ſeine
gute Gattinn zu verlieren; ſie hat ihnuͤberlebt.

Die erſte oͤffentliche Stelle, die er bekleidete, ſcheint die
eines Bataillonsarztes geweſen zu ſein. Als ſolcher machte

er im außerrohdiſchen Contingente die beiden Quaſi⸗ Neu—⸗
tralitaͤtsfeldzuͤge 13183 und 1815 mit. Noch inſpaͤteren
Jahren erinnerte er ſich gerne an die Abwechslung, welche

die Belagerung und Einnahme von Huͤningen in dasſterile
Einerleider Kreuz⸗ und Quermaͤrſche jener unbedeutenden

Soldatenſpieltage gebracht hatten.

Eine ſchoͤne Epiſode in ſeinem Leben bildet die Mitwirkung

(O Den 28. Augſtmonat 1814 wurde er in Berlingen mit Anna
Barbara Kölbener getraut.
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zu den Beſtrebungen des außerrohdiſchen Griechenvereins, der
ſich den 17. Weinmonat 1822in Teuffen conſtituirte und
unſern Nagel in das Comité waͤhlte, in welchem zur Ehre
des Landes drei Landesbeamte Stellen einnahmen. Hoͤren
wir ihn, wieerſich ſelber ausſpricht 7):

„Nicht unwerth der ſpaͤteſten Erinnerung iſt das ſo eben

„erwachte Beſtreben, den ungluͤcklichen Griechen, die ſchon
„lange mit Heldenmuth nach Freiheit ringen, Unterſtuͤtzung
„zu ſenden. Ergriffen iſt auch unſer Land von Mitgefuͤhl
„fuͤr ein Volk, deſſen Vorfahren Europa ſeine Cultur ver—
„dankt, das ſeit Jahrhunderten unter dem Sklavenjoche der

„Tuͤrken ſchmachtet, und das ſich nun erhoben hat zum Kampf
„auf Leben und Tod. Wiefaſt in allen Laͤndern unſers
„Welttheils haben ſich auch in der SchweizHuͤlfsvereine fuͤr
„unſere ungluͤcklichen Mitchriſten gebildet, die ihnen Huͤlfe
„an kriegsgeuͤbten Maͤnnern oder an Geld ſenden; ſo eben
„iſt auch in Appenzell A. Rh. ein ſolcher Verein im Begin—
„nen, und morgen wird hier die erſte Verſammlung zu die—
„ſem Zwecke gehalten, wozu Maͤnner aus den meiſten Ge—
„meinden des Landes kommen werden. Unſere Regierungſieht
„beifaͤllig dieſes edle Beginnen, und gern wird ein freies Volk
„eintreten zur thaͤtigen Theilnahme an dieſer rein menſch—

„lichen Angelegenheit; gern wird es ſeine Gaben ſpenden.“
Wieſchoͤn ſeine Erwartung in Erfuͤllung ging, haben auch

dieſe Blaͤtter erwaͤhnt ). Nagel bewies durch die That,
wie oben durch das Wort, ſeinen warmen Eifer fuͤr die
Sache. Beider Collecte in Teuffen war er mit dem dama—

ligen Vicar, dem gegenwaͤrtigen Hrn. Pfr. Buͤchler in Wald,
beſonders thaͤtig und hatte ſo die Freude, dem Quaͤſtor des

) InderSchrift, die er aus Auftrag der Vorſteher in den
Tburmknopf niederlegte, nachdem im Herbſte 1822 der

Kirchthurm ausgebeſſert worden war, und welche die Ge—

ſchichte der Gemeinde ſeit der letzten ——von 1807
bis 1822, aufbewahren ſoll

) Sahrg. 1826, G. 186 ff.



Griechenvereins 819 fl. zu uͤberſenden, die in dieſer Gemeinde

geſteuert wurden.
Ungefaͤhr um die naͤmliche Zeit bildete ſich in Außer⸗

rohden der ehrenwerthe Verein, dem wir die Stiftung einer
Privatfeuerverſicherungsanſtalt zu verdanken hatten, und dem

ſich Nagel ſogleich anſchloß. Als die Maͤnner, welche dem⸗
ſelben beigetreten waren, den 21. Maͤrz 1823 ihreconſti⸗—

tuirende Veſammlunghielten, uͤbertrugen ſie ihm das Praͤ—
ſidium und ſomit die ſchoͤne Aufgabe, das anfaͤngliche Auf⸗
treten und die erſten Leiſtungen der gemeinnuͤtzigen Anſtalt
zu leiten. Er hielt, wenn wir nicht irren, an der Spitze
derſelben aus, bis ſeine Erhebung zur Stelle eines Landam⸗
mannsihnnoͤthigte, ſeine Zeit andern Geſchaͤften zu widmen,
worauf ſein juͤngerer Bruder berufen wurde, dem Vereine
vorzuſtehen.

Eine liebliche Reliquie ſeines gemeinnuͤtzigen Sinnes haben
wir in ſeinem Nachlaſſe gefunden; es iſt das Project einer

Huͤlfsgeſellſchaftin Teuffen, die es ſich zur Aufgabe machen
wuͤrde, „armen Kindern, die den gehoͤrigen Schulunterricht

„empfangen haben und von der Gemeindeoder ihren Eltern
„keine oder nicht zureichende Unterſtuͤtzung zur Erlernung
„einer Profeſſion oder ſonſtiger nuͤtzlichen Arbeiten erhalten
„koͤnnen, hiezu die noͤthige Beihuͤlfe zu verſchaffen. Wir
haben nie gehoͤrt, daß dieſer Entwurf bereits verwirklicht

worden ſei; die Pietaͤt fuͤr den Verſtorbenen duͤrfte nun aber

ein weſentliches Mittel ſein, den Gedanken in's Leben zu
rufen.

Seine politiſche Laufbahn begann Nagelnicht allzufruͤhe,
denn erſt im 37. Jahre wurde er 1817 in den Gemeinde—⸗

rath von Teuffen gewaͤhlt. Sieben Jahre ſpaͤter wurden
ihm die Stellen eines regierenden Hauptmanns und eines
Gemeindeſchreibers uͤbertragen, deren Cumulirung in der
naͤmlichen Perſon damals nicht nur keineswegs auffallend
war, ſondern in mehren Gemeinden ſtattfand. In dieſem

Falle war ſie wirklich wohlthaͤtig, da Nagel ſeine doppelte



Stellung mitdeſto groͤßerem Erfolge benuͤtzen konnte, ſowohl
in die oͤffentliche Verwaltung uͤberhaupt, als beſonders in
die Buͤcher und andern Schreibereien beſſere Ordnung zu
bringen. Beides that er mit einer Thaͤtigkeit und einem
Sinnefuͤr Klarheit und Puͤnktlichkeit, welche die erfreulich⸗
ſten Fruͤchte zuruͤckließen). Er mußte die Bahn brechen,
und er that es, that es zu einer Zeit, deren Schlendrian in
andern Orten man hoffentlich bald zu den unglaublichen
Dingen zaͤhlen wird; war es ja damals und kurz vorher
etwas gar nicht Unerhoͤrtes, daß bedeutende Behoͤrden, z. B.
Gemeinderaͤthe, Ehegaumer u. ſ. w. — noch garkein Pro⸗
tokoll hatten. Das ſchwere Werk gelang ihm beſonders durch

einen Grundſatz, den er miteiſerner Beharrlichkeit durch⸗
fuͤhrte; er wollte naͤmlich nie zu Bette gehen, ohne vorher
eingetragen zu haben, was der Tagmitſich gebrachthatte,

wobei denn freilich nicht ſelten geſchah, daß ihn die Mitter⸗

nacht bei der Lampe einholte. — Ueberdieß trat er, und zwar
immerundinallen ſeinen amtlichen Verhaͤltniſſen, als uner⸗
bittlicher Gegner jener Schleicherei auf, die zu notoriſchen
Unordnungen und Uebertretungen der Geſetze gefaͤllig durch
die Finger ſieht, oder ihnen wenigſtens ein Liebesmaͤntelchen
umhaͤngt, unter dem an der Schranke des Richters gar or⸗
dentlich in's Graue ſchillert, was im wahrenLichte halt ſchwarz

und oft recht ſchwarz iſt. — Beſonders war ihm endlich an
der Hebung der Schulen gelegen, die er noch in meiſtens
klaͤglichen Verhaͤltniſſen fand, und er ſprach ſeinen Unmuth
oft kraͤftig aus, daß es leider nicht recht vorwaͤrts wollte,

bis endlich Hr. Pfarrer Rehſteiner kam und den Obliegen⸗
heiten eines treuen Seelſorgers beſonders auch in dieſer Hin⸗

ſicht mit Eifer und Einſicht entſprach.

) Dazutrugauch ſeine körnige, ſehr leſerliche Handſchrift be—
deutend bei, und auch bei ihm kann man lernen, wie ſehr
eine ſolche in öffentlichen Schriften berückſich—
tigt werden ſollte.
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Kaum warNagelals regierender Hauptmann in den gro—
ßen Rath getreten, als er auch ſofort unter den gewichtig—
ſten Mitgliedern desſelben ſich bemerklich machte. Ausge⸗
ſtattet mit einem durchdringenden Verſtande und mit der
Gabeſchneller Auffaſſung, des muͤndlichen undſchriftlichen
Wortes ausgezeichnet maͤchtig, war er auch ganz der Mann,

zu vorzuͤglicher Bedeutung in dieſer Behoͤrde zu gelangen,
zumal die einflußreichſten Mitglieder derſelben ſeine Freunde

waren, und namentlich Oertli den in vielen Dingengleich—
geſtimmten Freund undfaſt taͤglichen Geſellſchafter bei jedem

Anlaſſe mit vollem Eifer hervorhob. Er wird in's Amt

„kommen, ſobald ihm HerrSaͤckelmeiſter keinen Schatten
„mehr macht,“ ſo aͤußerte ſich Oertli haͤufig, und er ſah ſehr

richtig. Sobaldderbiedere Saͤckelmeiſter Zuͤrcher die nach—
geſuchte Entlaſſung erhalten hatte,nahm die Landsgemeinde

unſern Nagel in Anſpruch und uͤbertrug ihm 1829 die
Stelle eines Landshauptmanns,dieerbekleidete, bis ihm die

Landsgemeinde 1832 an das, durch Oertli's Reſignationerle⸗

digte, Amt eines zweiten Landammannsbefoͤrderte, welches
er nun ſieben Jahre hindurch, abwechſelnd mit demjenigen

eines regierenden Landammanns,bekleidete. In dieſen Jahr⸗

zahlen liegt es ſchon ausgeſprochen, daß Nagel's Amtsdauer

in den drei verſchiedenen Stellen, die er als Landsbeamter
einnahm, in eine der wichtigſten Perioden unſerer Geſchichte

faͤllt, denn unſtreitig iſtdas Jahr ehn von 1829 bis 1839
an bedeutenden Erſcheinungen und Entwickelungen in unſerm
oͤffentlichen Leben reicher geweſen, als es vorher miltunter
halbe Jahrhunderte waren.

So ziemlich alle Laͤnder unſers Welttheils durchwehte in
dieſem Zeitraume der Geiſt der Verbeſſerung ihrer buͤrger⸗
lichen Einrichtungen. Vom hohen Norden bis an die Saͤulen
des Herkules bewegte dieſer Geiſt die Voͤlker, und Niemand
zaͤhlt die Hunderttauſende von Athen bis Dublin, die, von
dieſerSache durchdrungen, hier jubelten, dort kuirſchten,
ſprachen und fochten, ſchrieben und bluteten. An manchen
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Orten ſeufzet der Ingrimm, daßdie denkwuͤrdige Zeit leer
voruͤbergejagt worden ſei; an anderen knittert man an dem
Flittergolde, mit dem man abgeſpieſen wurde. Gluͤcklicher
war die Schweiz; aber auch hier klebt an einzelnen Orten

Blut an den Urkunden ihres Fortſchrittes. Ruhiger, ein—

traͤchtiger iſt kein Volk hinuͤbergeſchritten in die neue Zeit,

als das von Außerrohden, und wenndie Nachwelt fragt,

wer dasſelbe ſo beſonnen und gluͤcklich geleitet babe, ſo ha⸗
ben wir nicht nur Einen Namen, aber mit beſonderem Danke

haben wir Nagel zu nennen.
Esiſt in oͤffentlichen Blaͤttern geſtritten worden, wer der

Reviſion des Landbuches vorzuͤglich dieBahn gebrochen habe;
entſcheiden koͤnnen uͤber dieſe Frage gewiß nur die Unbethei⸗

ligten, und dieſe werden vielleicht am liebſten Jedem dan—⸗
ken, der zur Reviſſon kraͤftig mitgewirkt hat. Das Wich—
tigſte hat jedenfalls die Zeit gethan. Den warmenEifer
und das große Verdienſt der Herren Dr. Heim und Dr.

Tobler, daß die Zeit verſtanden und benuͤtzt wurde, kann
nur die groͤßte Befangenheit verkennen. Wir erlauben uns
aber in der Erinnerung an die Abſtimmung der Landsge—
meinde im April 1831 diebeſtimmteſten Zweifel, ob die

Reviſion von der Landsgemeindewirklich beſchloſſen worden

waͤre, wenn der große Rathſich nicht ſo nachdruͤcklech dafuͤr
verwendet haͤtte, daß es geſchehe,und was der große Rath

geſprochen hat, das hat er wohl beſonders auch in Folge

der eifrigen Empfehlung von Nagel, er hat es durch Nagel's
Feder geſprochen. Die Proclamation vom 20. Janner 1831

war ſein Werk. Wirdaͤchten, das Zeugniß, ſie ſei ein vor⸗
zuͤgliches Mittel geweſen, der Reviſion die Bahn zu brechen,
koͤnnte ihr Niemand verweigern.

Nagel's Thaͤtigkeit im erſten Jahre der Reviſſonscommiſ—

ſion ſchildern uns die gedruckten Verhandlungen derſelben 0.

10) Verhandlungen der zur Reviſion des Landbuchs verordne⸗
ten Commiſſion. Erſte Abtheilung. Trogen, Meyer. 1832.
8. — Monatsblatt 1831, G. 66 ff.



Als ſeine wichtigſten Aeußerungen ſcheint er ſelber betrach—

tet zu haben, waser uͤber außerordentliche Landsgemeinden
(S. 15), uͤber den zweiten Artikel (S. 17), uͤber die Ent⸗
ſcheidung in Beziehung auf Krieg und Frieden (S. 305,uͤber
die Trennung der Gewalten (S. 34),uͤber die Wahlart des
Obergerichtes (S. 43) und uͤber die Oeffentlichkeit der
Sitzungen des großen Rathes geſprochen hat. Die gedruck—
ten Verhandlungen enthalten dieſe Aeußerungen wirklich aus

ſeiner eigenen Feder, und nur diejenigen uͤber die Wahlart

des Obergerichtes ſind nicht ganz vollſtaͤndig wiedergegeben.
Werdieſe Artikel liest und denſelben noch beifuͤgt,was Na⸗

gel (S. 244) uͤber den Glaubenszwang ſagt, der wirdſich
ſeine politiſchen Grundſaͤtze ziemlich vollſtaͤndig daraus zu⸗
ſammenconſtruiren koͤnnen.

Der zweite Jahrgang des Reviſtonsgeſchaftes (1832 bis

1833) fuͤhrt uns ſchon in ein etwas oͤderes Feld, denn wenn

auch die Entwuͤrfe eines Erbrechtes und eines Wechſelrechtes,

ferner von Geſetzen uͤber das Zeddelweſen, das Steuerweſen
und den Schuldentrieb, und einer Auffalls- und Gantord⸗
nung vielſeitiges Intereſſe hatten, und uͤberdieß noch einige
wichtige Verfaſſungsartikel behandelt wurden, ſo konnten doch
keine Verhandlungen mehr die Wichtigkeit erreichen, welche
diejenigen des erſten Jahres gehabt hatten. Nagelzeichnete

ſich im zweiten Jahre namentlich durch den Eifer aus, mit
dem er das Erbrecht der Unehelichen und die Herabſetzung des
Zinsfußes bekaͤmpfte. Ebenſo eifrig verwendete er ſich mit
ſeinem Collegen, Hrn. LandammannNef, dafuͤr, daß die we⸗
niger vermoͤglichen Claſſen bei Erhebung der Abgaben be—
guͤnſtigt werden. Es ſei ſo oft, ſagte er, in der Commiſſion
geaͤußert worden, man moͤchte dem gemeinen Mannehelfen;
hier ſei nun die Gelegenheit, es zu thun, und zwar aufei⸗

nem rechtlichern Wege, als wenn mandieZeddelbeſitzer in

ihren wohlerworbenen Rechten verkuͤrze; mankoͤnne dieje—

nigen, die nur drei⸗ bis vierhundert Guldenbeſitzen, ſteuer⸗
frei machen, und da ſolle der hablichere Theil der Commiſ⸗
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ſion nun zeigen, wie ernſt es denen ſei, welche in den Be⸗

rathungen ſo gern den Schutz des gemeinen Mannes im

Munde fuͤhren. — Eines Tages fuhren mehre Mitglieder

etwas heftig uͤber den Hauptmann E. her, der ihnen ſehr

oft widerſprochen hatte, und die Sache wollte in ein eitles

Gezaͤnke ausarten. Nagel rechnete den Herren ganz kuͤhl vor,

daß jede Stunde der Sitzungen dem Lande zehn Guldenkoſte,

und die Ruhekehrte wieder zuruͤck ).

Es kam der 3. Maͤrz 1833, haͤßlichen Andenkens. Die

damaligen Zeitungen erzaͤhlen uns *), wie beharrlich auch

Nagelſich ſtraͤnbte, dem Unfug einer zuͤgelloſen Rotte nach⸗

zugeben. Es mußtezuletzt geſchehen, und nie hat er die Er⸗

bitterung uͤber dieſen Tag vergeſſen koͤnnen. Deſto hoͤher

duͤrfen wir es ihm anrechnen, daß er dieſer Stimmung in

ſeiner amtlichen Stellung durchaus keinen Einfluß ließ.

Viele meinten, und Referent hat es kein Hehl, daß auch

er dieſe Anſicht theilte, es muͤſſe der Wuͤhlerei dieſer Triumph

wieder entriſſen werden. Verſammlungen wurden gehalten,

Proteſtationen aufgeſetzt, Deputirte an den großen Rath ab⸗

geordnet u. ſ. w. 29. In wuͤrdiger Unparteiſamkeit hielt

ſich aber der große Rath uͤber ſolchen Anſinnen, einzig dar⸗

auf bedacht, in dem wichtigen Momentejeden Ausbruch der

Leidenſchaften mit aller Kraft zu verhuͤten und die Ruhe zu

erhalten; aus der oͤffentlichen Stimmung, die ſich vielfach

a) Sein Tagebuch iſt mit mehren ſolchen Anekdoten ge—⸗

würzt. Soergötzte ein Abgeordneter einer ärmern Gemeinde

die Verſammlung garſehr, als er bei der Frage/ ob auch

diejenigen ſteuern müſſen, welche unter vierhundert Gul⸗

den beſitzen, der Verſammlung ganz naiv erzählte, die

Noth habe die Vorſteher in ſeiner Gemeinde gezwun⸗

gen, auch von denienigen Steuern zu fordern, die — nichts

haben.

12) Appenz. Zeit. 1888, N. 14.

) Zugleich der damalige Sprecher in der appenzeller Zeitung.

) Appenzeller Zeitung 1838, N. 24, 26 und26.
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kund that, war unſchwer zu errathen, daß die Landsge⸗
meinde, wenn mangelaſſen den geeigneten Augenblick er—
warte, das Reviſtonsgeſchaͤft ſelber und bald nochmals in Gang
bringen werde. So geſchah es. Nach 60 Wochen ſtund manwieder
auf gutem Boden, ja aufbeſſerm, als je. Die Wuͤhlerei war mo⸗
raliſch gebaͤndigt, denn ſie hatte ſich ſelber ihres Sieges
ſchaͤmen gelernt 8), und die ein Jahr lang in den Staub
geworfene Verfaſſung verlor nicht, als die zweite Feile an
ſie gelegt wurde. In Nagel's amtlicher Laufbahn bildet das
Jahr 18331834einen Glanzpunkt; er hat im Einverſtaͤnd⸗
niſſe mit andern einflußreichen Mangnern weſentlich mitgewirkt,
an der Grenzlinie buͤrgerlicher Zwietracht dieſes Ungethuͤm
zu erdruͤcken 19.

Wirmoͤchten unſere Leſer einladen, die appenzeller Zei⸗
tung ) und das Monatsblatt 18) nachzuſchlagen, um die
Freude in ihrer Erinnerung en welche das Er⸗
gebniß der Landsgemeinde im April 1834 durch das ganze

) Die6,278 Unterſchriften unter einem Memorial, das über
die Unfugen vom 3. März vollen Unwillen ausſprach, wirk⸗
ten dazu trefflich mit.

29 Esmagwolbeſonders auch in der Erinnerung an dieſen
Momentgeſchehen ſein, daß der Leichenredner ſich außerte,
wie folgt: „Wir dürfen es gewiß vomreligios⸗vaterlän—
„diſchen Standpunkte aus eine glückliche Fügung der über
„Land und Volk wachenden Vorſehung nennen,daß der Selige
„im Vereine mit gleich gut geſinnten Mannern von Um—
„ſicht und ruhiger Mäßigung in einer ſo bewegten Zeit,
„die mehr als einem Schweizerkanton tiefe, noch langeun—⸗
„geheilte Wunden ſchlug, mit parteiloſer Feſtigkeit das
„Ruder unſers kleinen Staates handhabte; ja es gehört
„wohl zu den richtigſten und nie ohne Gefahrzu vergeſſen—⸗
„den Grundſätzen des Verſtorbenen, wenn er öfter bebaup⸗

„tete, eine Regierung müſſe ſich über alles Parteiweſen

„ſtellen, und ein gerechter Richter dürfe ſich nie erbittern
„laſſen.“
Fahrg. 1824, N. 86.

19) Sahrg. 1884, G. 76 ff.
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Land verbreitete. Der weggebruͤllte Grundſatz der Reviſton

war nicht nur in voller Ruhe wieder genehmigt worden; er

hatte ſogar eine bedeutend groͤßere Mehrheit gewonnen, als

bei der fruͤßeren Abſtimmung. Der 3. Maͤrz wargleichſam

ſpurlos verſchwunden. Ruͤſtig, unſern Nagel an der Spitze,

machte ſich nun die neue Reviſions⸗-⸗Commiſſion an's Werk,

und ſchon nach ſechs Sitzungen konnte ſie dem Volke wie—

der einen neuen Verfaſſungsentwurf vorlegen. Die weſent⸗

lichſten Veraͤnderungen hatten die Artikel der Verfaſſung von

1832 uͤber die Landsgemeinde erfahren. Die „unumſchraͤnkte

Gewalt- derſelben wurde als mißlicher Ballaſt uͤber Bord

geworfen, ohne daß weiter ein Wortfuͤr die Vertheidigung

derſelben laut geworden waͤre; hatte ja die Landsgemeinde

ganz ſattſam bewieſen, daß ſie auch ohne ſolche papierene

Permifſion ſich recht unumſchraͤnkt zu geriren wiſſe. Die Ein⸗

miſchung in die Steuern wurde der Landsgemeinde gaͤnzlich

abgenommen und dem zweifachen Landrathe ausſchließlich das

Recht uͤbertragen, dieſelben zu beſtimmen. Der große Rath

endlich wurde der ſeltſamen Verpflichtung enthoben, auch

ſolche Vorſchlaͤge ſelber an die Landsgemeinde zu bringen,

die ſeiner Anſicht entgegen waͤren; unter dem Schutze der

Obrigkeit magſolche Vorſchlaͤge der Landsgemeinde derjenige

vortragen, von dem ſie herruͤhren. Hatte die fruͤhere Re⸗

viſtonscommiſſion das Begehren der Geiſtlichkeit,daß die Syn⸗

ode nach beinahe dritthalbhundertjaͤhriger Exiſtenz ebenfalls

in die Verfaſſung aufgenommen werde, — vergeſſen, ſo

wurde demſelben jetzt ſogleich entſprochen. Den 31. Auguſt

wurde der neue Entwurf von der Landsgemeinde genehmigt,

und den 4. Herbſtmonat hatte Nagel das Gluͤck, der Tag⸗

ſatzung eine in ſchoͤnſter Eintracht zu Stande gebrachte

neue Verfaſſung ſeines Standes vorzulegen; man ſieht es

ſeinen geſchriebenen Notizen ordentlich an, daß er dieſen Tag

zu den ſchoͤnen ſeines Lebenszaͤhlte.

Bei den weitern Arbeiten der Reviſionscommiſſion bis zur

Landsgemeinde finden wir Nagel nur bei der Beſtimmung
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des Erbrechtes zu Gunſten der Unehelichen abermalin eif—
rigem Widerſpruche gegen die Mehrheit. Er und die beiden
Landammaͤnner Schlaͤpfer und Nefboten wirklich Alles auf,
um beſonders auch die Widerſpruͤche zu beleuchten. Umſonſt.

Alle drei, nebſt den Herren Saͤckelmeiſter Meier und Dr-

Gabriel Ruͤſch gaben dann ihre Oppoſition zu Protokoll 9.
Im Jahre 18351836 ſehen wir Nagel wieder an der

Spitze der Reviſionscommiſſion. Sie behandelte unter an—
derm die Sitten⸗ und Policeigeſetze, bei welchem Anlaſſe
Nagel immer mitvoller Entſchiedenheit den ſtrengern Mit—
gliedern ſich anreihte. So wollte er die Policeiſtunde auf

10 Uhrfeſtgeſetzt und demnach alles Wirthen nach 10 Uhr
verboten wiſſen. Die allgemeinſte Theilnahme fand wol der

Artikel uͤber das Spielen. Nagelerklaͤrte ſich mit großem
Nachdruck fuͤr die Beſtaͤtigung des alten, unbedingten Ver⸗
botes. „Als Haupteinwendung gegen dasſelbe,“ ſagte er,
„hat manvielfach den Umſtand geltend gemacht, daß das—
„ſelbe bisher nicht gehalten worden ſei; wollen wir aber

„nur Geſetze machen, oder behalten, die durchweg gehand⸗
„habt werden, ſo brauchen wir uns nicht weiter auf der

„Rathsſtube mit Geſetzgeberei zu beſchaͤftigen. Das gaͤnz⸗
„liche Verbot iſt wenigſtens ein Kappzaum. Spielenſollte

20 uUm ſpätern Zeiten zu zeigen, daß dieſer Fleck in unſerer

Geſetzgebung nachdrücklich bekaämpft worden ſei, nehmen
wir hier eine Stelle aus einem Briefe des Herrn Land⸗

ammann Oertli auf, die Herr Landammann Nefſeiner

Zeit der Commiſſton mitgetheilt hat. „Würdehierin in
„gewünſchtem Maße entſprochen, ſo würde das zum Con—
„cubinate führen, und man könnte bald die Mühe und
Koſten der Hochzeit und Scheidung erſparen. Die Wir⸗

Fungeneines ſolchen Zuſtandes kann maninder Geſchichte

Rom's am Ende der Republik und unter den Cäſaren,

„im Zeitraum der Kirchentrennung, bei Klerus und Volk

„in den ſüdeuropäiſchen Ländern, in den leichtſinnigen

„Eheverbindungen während der Republik in Frankreich

„zund in der Sittenloſtgkeit der europäiſchen Metropolen

„ſehen u. ſ. w.“
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„ein Beduͤrfniß ſein; wo es dieſes iſt, wird es zur Leiden⸗
„ſchaft, und dieſe will Niemand beguͤnſtigen. Manſpricht

„wol von denen, die keinen Mißbrauch machen werden, wenn
„wir auch die fruͤhern Schranken erweitern ſollten, aber man
„bedenkt nicht, daß die Schranken, ſo weit ſie auch hinaus⸗
„geſtellt wuͤrden, doch werden uͤbertreten unddeſto haͤufiger
„uͤbertreten werden, da die theilweiſe Erlaubniß ſogleich auf den
„Gedanken, es ſei die Sache doch ſo ſchlimm nicht, fuͤhren
„muß. Manhofft, mit einem bedingten Verbote, mit dem
„Verbote des unmaͤßigen und verderblichen Spielens aus—
„Zureichen; aber wenn manche Eingaben Beſcheid wuͤnſchen,
„was darunter zu verſtehen ſei, ſo muͤſſen wir ſelber den

„Beſcheid ſchuldig bleiben. Der Richter muͤßte entſcheiden,
„was denn unmaͤßig und verderblich ſei; bei der Ungewiß—

„heit aber, welchen Maßſtab er anwenden wuͤrde, koͤnnte

„es wenig Klaͤger mehr geben, undbald, ſobeſorgeich,
„wuͤrde ruͤckhaltlos geſpielt werden u. ſ. w.“

Auch das Jahr 1836— 1837 warfuͤr die Reviſionscom⸗

miſſion unter Nagel's Vorſitz wieder ein fruchtbares Jahr.

Von den Entwuͤrfen derſelben, die von der Landsgemeinde
beinahe vollſtaͤndig genehmigt wurden, wiegen die neuen
Eheſatzungen 29 auf dem hiſtoriſchen Standpunkte wol am

meiſten. Die Eheſcheidung wurde etwas erſchwert, was wir

als den bedeutendſten Vorzug derſelben hervorheben. Daß

in Folge der von der Landsgemeinde 1832 ausgeſprochenen
freien Niederlaſſung die fruͤher unbedingt verbotenen ge—

miſchten Ehen allmaͤlig werden erlaubt werden muͤſſen,
war mit Beſtimmtheit vorauszuſehen. Es geſchah in den
neuen Eheſatzungen mit der im Geiſte der Landstheilung,
die nur von reformirten Außerrohdern wiſſen wollte, liegen⸗
den Beſchraͤnkung in Hinſicht aufdieconfeſſionelle Erzie⸗

hung der Kinder. Die Aufhebung des fruͤhern Verbotes
unterlag in der Reviſionscommiſſion uͤberhaupt beinahe kei—

20) Monatsblatt 1836, S. 128.
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nem Widerſpruche; daß Nagel damiteinverſtanden geweſen
ſei, haben wir wol kaum zu erwaͤhnen.

Jetzt war aber die Reviſionsluſt erſchoͤpft. Von den drei⸗
jaͤhrigen Danaidenarbeiten der Commiſſion, 1837 — 1840,
blieb Nagel zu ſeiner großen Freude theilweiſe verſchont. Die
Landsgemeinde 1889 hatte naͤmlich den Einfall, auf einmal
gar keinen Landammann mehrmitdem Reviſionsweſen zu be—

auftragen und einen Erzieher auf den Praͤſidentenſtuhl zu
ſetzen. Im letzten Jahre ihrer Exiſtenz, 1840 — 1841, ge—
lang endlich der Reviſionscommiſſion wieder eine Arbeit,
welche bei der freilich nur ſehr wenig uͤberwiegenden Mehr⸗

heit der Landsgemeinde Eingang fand. Nagel nahm an den

Berathungen uͤber das nunmehrige Aſſecuranzgeſetz ziemlich
lauen Antheil, weil er immer glaubte, die Landsgemeinde

werdeauch dieſe Arbeit wieder in die Maculaturſchuͤtten.

Ueber die Hauptfrage, ob naͤmlich die Landsgemeinde das
Recht habe, eine verbindliche Aſſecuranz aufzuſtellen und

demnach alle Haͤuſerbeſitzerzur Theilnahme zu zwingen,hielt
er ſich einfach an die Erfahrung. Dieſorgfaͤltigſten Er—

oͤrterungen, ſagte er, werden nur etwa zu der Vorfrage an

die Landsgemeinde fuͤhren, ob ſie dieſes Recht anſprechen

wolle oder nicht, und dieſe Frage wuͤrde ſie wol gewiß
bejahend entſcheiden, wie ſie es bei einer aͤhnlichen Frage

uͤber die Schulordnung gethan, indem ſie, obſchon ſie ſelbſt
in Verfaſſung und Geſetz die Befugniß, eineſolche zu erlaſſen,
ganz deutlich dem zweifachen Landrathe uͤbertragen, dieſelbe

denn doch ausſchließlich fuͤr ſichin Anſpruch genommen habe.
Wir kommen hier auf eine der herbſten Erfahrungen

Nagel's auf ſeiner amtlichen Laufbahn zu ſprechen. Bei
ſeinem bekannten Eifer fuͤr die Verbeſſerung der Schulen

hatte ihm der zweifache Landrath eine Stelle in der Landes—⸗

ſchulcommiſſion uͤbertragen, ſobald er in die Reihe der Lan—
desbeamten getreten war. Er mag woldie Veranlaſſung

geworden ſein, daß dieſe Commiſſion, die mehre Jahrehin⸗
durch voͤllig eingeſchlummert war, alſobald zur Thaͤtigkeit
erwachte. Zuſehens ſchwand im Kreiſe derſelben das Vor⸗
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urtheil gegen die Geiſtlichen, das er zu lange gehegthatte,
und ein herrlich einmuͤthiges Wirken machte den Mitgliedern
dieſes Gremiums jede Verſammlung zu einem Tage der

Freude; Nagelbeſonders wiederholte es oft, neben den Ver⸗

ſammlungen der Standeshaͤupter ſeien ihm die Sitzungen der

Schulcommiſſion die liebſten amtlichen Geſchaͤfte. Kein Jahr

verſchwand ohne erfreuliche Verbeſſerungen. Die Pruͤfung
der Schullehrer wurde den Gemeindebehoͤrden abgenommen
und der Landesſchulcommiſſion uͤbertragen; ohne von dieſer
wahlfaͤhig erklaͤrt worden zu ſein, konnte kein Subject mehr
gewaͤhlt werden, und ſo war der Stuͤmperei der Weg in

den wichtigen Beruf abgeſchnitten. Es folgte die Beſtimmung
von Praͤmien fuͤr tuͤchtige neue Lehrer; faͤhigen Juͤnglingen

wurde demnach ihre Bildung erleichtert. Noch durchgreifen⸗

der wurde fuͤr ſie durch Errichtung eines Seminars geſorgt,
das fort und fort an Nageleineſehreifrige Stuͤtze hatte.
Freiwillige Beitraͤge hatten anfaͤnglich den groͤßten Theil
der Beduͤrfniſſe dieſer Anſtalt und die unerlaͤßliche Unterſtuͤ⸗

tzung ihrer Zoͤglinge beſtritten; ſie hoͤrten allmaͤlig auf und
die Laſten des Landſaͤckels wuchſen. Nagelließ ſich dadurch
nicht abſchrecken; er fand, es gereiche der Obrigkeit zu groͤ⸗
ßerer Ehre, wenn in der Landesrechnungerkleckliche Opfer

zum wirklichen Beſten der Schulen zum Vorſchein kommen,

als wennſie nach fruͤherer Weiſe herrechnen muͤßte, wie ſie
mehr fuͤr Rechnungsmahlzeiten und Weibelsroͤcke gebraucht,
als fuͤr die Volksbildung gewagt habe.

(ortſetzung folgt.)

 

Chronik des Heumonats.

Unter den mancherlei auffallenden Erſcheinungen, welche
die Witterung dieſes Jahres darbietet, iſt wol der Sturm
vom 18. Heumonatbisherdie wichtigſte geweſen. Dieoͤffent⸗

lichen Blaͤtter bringen uns von allen Seiten her Berichte,
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wie er ſeine Verheerungen durch einen großen Theil von
Europa getragen habe. Es wareinFoͤhn, derſich, bei
heller Witterung und blauem Himmel, beſonders durch eine

ſengende Hitze auszeichnete. In Wienſtieg die Hitze auf
29“R. und in St. Gallen auf 245, Schon amfruͤhen
Morgenhatte der damals noch maͤßigere Wind eine Waͤrme,
die da und dort Beſorgniſſe eines nahenden Erdbebens her⸗

vorrief. Am heftigſten tobte er von acht bis 14 Uhr und

zwar beſonders in Innerrohden und hinter der Sitter; im
Mittellande war er ſchon bedeutend maͤßiger, und am we⸗
nigſten ſchadete eram Kurzenberg. Um die Mittagsſtunde

hoͤrte er ziemlich auf. In Wald und Trogenriß er zwar
mehre Baͤume aus dem Boden, zerſtoͤrte aber nur einzelne
Daͤcher; am erſtern Orte warf er von der eben in der Re⸗
paratur begriffenen Kirche einzelne Fenſter weg, und es

konnte kein Gottesdienſt gehalten werden. Hier, wie an
vielen Orten, verwehte er das liegende Heu voͤllig. An der
Rupenſtraße warf er eine Kutſche nieder; die Leute, die
darin geweſen waren, mußten an einzelnen Stellen am
Boden kriechen, um Huͤlfe zu ſuchen. Aehnliche Erſcheinungen
vernimmt man von mehren Seiten. Bergreiſende in Inner—

rohden mußten ſich auf den Boden legen und am Graſe

feſthalten. — In Teuffen wurden drei Haͤuſer abgedeckt;
in Buͤhler widerfuhr dieſes nur einem Hauſe und einer
Scheune; eine andere Scheune wurde voͤllig niederge⸗
riſſen. — In Gais wurden nur wenigeHaͤuſerbeſchaͤdigt,
aber viele Tannen entwurzelt. Ref. hat hier am deutlichſten

geſehen, wie die Hitze des Windes Pflanzen unddieBlaͤtter
der Baͤume aneinzelnen Stellen voͤllig verſengte. Die
Policei verbot hier alles Feuern waͤhrend des Sturmes,
und einzelne Uebertreter ſollen geſtraft werden. — In Heris⸗

au litt das Dorf keinen großen Schaden, indem der Sturm
ſich darauf beſchraͤnkte, da und dort die Ziegel von den

Daͤchern zu werfen; hingegen war in dieſer Gemeinde die
Zahl der zerriſſenen und umgeworfenen Baͤume ſehr groß.
In einem kleinen Waͤldchen, der Kapfwald genannt, erlagen
der Wuth des Sturmes uͤber hundert Tannen, die, theils
entwurzelt, theils gebrochen, ſo durcheinander da lagen, daß



der Anblick eigentlich grauſig war. — Auch in Hundweil,

wie uͤberhaupt hinter der Sitter, litt das Dorf wenig, ſo

hedeutend in andern Gegenden der Gemeinde der Schaden

war. Einem einzigen Bauern verwehte er um hundert Centner

Heu, theils von der Wieſe, theils aus der Scheune. Einem

andern warf er mehre Baͤume und um hundert Tannen um.

Bedeutend litten hier auch zwei Gemeindewaldungen, in

Weittkellen und an der Hoͤhe, von denen dieſe der Gemeinde

Stein gehoͤrt. Fuͤnfzehn Hausbeſitzer haben hier uͤber be⸗

ſonders ſchwere Beſchaͤdigungen ihrer Gebaͤulichkeiten zu

klagen. Ein Haus am Gesler wurde bis auf die Stube

hinunter zerſtoͤrt. — Auch in Schwellbrunn iſt der Schaden

an Baͤumen, in Waldungen und anGebaͤuden ſehr groß.

Balken, Stuͤcke von Daͤchern und Baͤumen wurden oft

unbegreiflich weit fortgeworfen. Am Kirchthurm wurde

die weſtliche Schindelwand des Glockenhauſes weggeriſſen,

waͤhrend es eben auslaͤutete; gluͤcklicherweiſe ſchleuderte der

Wind dieſelbe in den Kirchhof, ſo daß den Leuten, welche

ausder Kirche kamen, kein Schaden geſchah. — In Wald—

ſtatt ſind ſieben Bauern, deren jedem mehr als hundert

Tannen umgeworfen wurden. Ueber zwanzig Gebaͤude ſind

ihrer Daͤcher oder Kamine beraubt, oder an ihren Waͤnden

entkleidet. Doch iſt kein Haus unbrauchbar geworden, wol

aber kaum ein halbes Dutzend Haͤuſer ohne Schadengeblie⸗

ben. — Sogar in Schoͤnengrund, wo der Thermometer

um 8 Uhr auf Weſtund, ſind uͤber zwanzig Daͤcher von

Haͤuſern oder Scheunen weggeriſſen worden, und ein Haus

wurde bis auf die Stubenkammer hinunter zerſtoͤrt, ſo daß

es nicht mehr bewohnt werden konnte. Auch die Waldungen

litten hier ebenfalls ſehr. — Aehnliche Berichte kommen

von Urnaͤſch, wo in einem nurkleinen Tbeile der Gemeinde

elf abgedeckte Haͤuſer gezaͤhlt wurden. — Die Straße nach

Gonten war durch Truͤmmeraller Artgaͤnzlich geſperrt.—

In Innerrohden will manbei Tauſenden niedergeworfener

Baͤume aller Art zaͤhlen; beſonders wurden auch die Senn⸗

huͤtten in den Alpen ſchrecklich mitgenommenundihrer viele

niedergeriſſen. In Appenzell war nicht nur das Feuern in
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den Kuͤchen verboten, ſo daß drei Vorſteher Waſſer auf die
Herde ſchuͤtteten, wo dem Verbote nicht gehorcht wurde,
ſondern auch das Tabakrauchen auf den Straßen wurde
ſtreng unterſagt; es ließen ſich aber auch wenige Menſchen
auf den Straßen blicken, da die Ziegel, welche der Sturm
zu Tauſenden herumſchleuderte, den Aufenthalt auf denſelben

lebensgefaͤhrlich machten. Vonoͤffentlichem Gottesdienſte
konnte am Vormittage keine Rede ſein. Der Schadenduͤrfte
hier auch auf den Bleichen nicht unbedeutend geweſen ſein;

Die Tuͤcher auf denſelben mußten dem Herrn des Tages,
dem Sturm,hinfolgen, woer ſie haben wollte, und manche
hiengen an den Baͤumen umher. Inder Lank wurdeeine

lange bedeckte Bruͤcke uͤber die Sitter ſeine Beute; kleinere
Bruͤcken und Stege anderwaͤrts vertilgte er noch leichter.
Ueberhaupt kann mit dieſem Sturm ſeit Menſchengedenken

nur derjenige im Ehriſtmonat 1821 verglichen werden, der
damals derheftigſte ſeit 1750 genannt wurde.

 

Mit ungemeiner Freude berichten wir unſern Leſern, daß
nun auch Schwellbrunnfuͤr Freiſchulen geſorgt hat,
und ſomit nunmehr allen Gemeinden unſers Landes ihr

Schulweſen auf dieſen Punkt vorwaͤrts gebracht haben.

Schwellbrunn mußſich freilich einſtweilen noch mit halb⸗
jaͤhrigen Freiſchulen begnuͤgen; nur vom Heumanatbis zum
Ende des Jahres muͤſſen naͤmlich keine Schulloͤhne mehr
bezahlt werden. Esſcheint indeſſen guter Eifer zu walten,

daß recht bald das ganze Jahrfuͤr dieſes Beduͤrfniß geſorgt
werde, wie das ganze Jahr Schule gehalten wird. Ob man
durch Vermoͤgensſteuern, oder durch ein aufalle ſchulpflich—

tigen Kinder vertheiltes Schulgeld die Huͤlfsquellen herbei⸗—
ſchaffen wolle, wird die Zukunft lehren. Hoffentlich wird
der gute Willen fuͤr das erſte uͤberwiegen.

Waͤhrend der Freiſchulzeit beziehen die Lehrer, die keine

freie Wohnung haben, einen woͤchentlichen Gehalt von 5fl.;
der Lehrer, dem bereits eine ſolche angewieſen werden kann,
bekommtwoͤchentlich 45fl.
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Schon amfuͤnften Tage ihrer Exiſtenz traf unſere neue

verbindliche Feuerverſicherungsanſtalt das Los, einen Brand⸗

ſchaden zu verguͤten. Den 5. Heumonat,Abends zwiſchen

fuͤnf und ſechs Uhr, brach im Hauſe des Johannes Nef von

Urnaͤſch, wohnhaft im Staͤdele, Gem. Kehetobel, Feuer

aus, deſſen Entſtehung nach wiederholten amtlichen Unter⸗

ſuchungen nicht ausgemittelt werden konnte. Gegen die

Hausbewohnerſelber ſind keinerlei Inzichten vorhanden, daß

ſie muthwillig, oder durch Unvorſichtigkeit den Brand ver—

anlaßt haben, und auch das Geruͤcht, es ſei derſelbe durch

Tabakrauchen des Hausbeſitzers entſtanden, hat ſich gar nicht

beſtaͤtigt. Die Flamme wurdeſogleich ſo heftig, daß Nef,

der aus ſeiner Brache herbeieilte,nur noch eine Kuh und

eine Ziege retten konnte, die andern Ziegen aber zuruͤcklaſſen

mußte. Alle Hausraͤthlichkeiten ſind ein Opfer des Brandes

geworden, und derbaldſechzigjaͤhrige Hausbeſitzer, der eines

guten Leumundes genießt, verlor ſchon dadurch uͤber 300 fl.

Noch ungluͤcklicher war die Magd, Maria Magdalena Diem
von Urnaͤſch, ſiebzehn Jahre alt, die ſich im Webkeller be⸗
fand und in den Flammen elendiglich umkam. Ihr ver—
ſtuͤmmelter Koͤrper wurde zum Theil verkohlt aus dem

Schutte hervorgeholt. Von den uͤbrigen Hausbewohnern,

vier Perſonen mit Inbegriff der Magd, hat nur Nefeinigen

koͤrperlichen Schaden gelitten; ſeine Frau und ein Weber⸗

lehrling von Grub kamen unverſehrt davon. Die abge⸗

brannten Gebaͤulichkeiten, Haus und Scheune, waren um
1050 fl. verſichert, wovon 27 fl. fuͤr die Ueberbleibſel in
Abzug kommen werden.

In Waolkhalden hat nun auch, den 15. Heumonat,
der Schulbezirk bei der Kirche mit entſchiedener Mehrheit

den Bau eines neuen Schulhauſes beſchloſſen und bereits
eine Baucommiſſion beſtellt, die eine angemeſſene Hofſtatt
ausſuchen ſoll. Zur Beſtreitung der Unkoſten ſollen in vier

halbjaͤhrigen Terminen 1500 fl. durch Vermoͤgensſteuern
erhoben werden. Einen nicht unbedeutenden Beitrag wird
hier der Verkauf des alten Schulhauſes abwerfen.
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Litteratur.

Itinéraire déscriptif et historigue de la Suisse éte.

par Adolphe Joanne. Paris, Paulin. 1841. 12.

Wir dürfen ein Buch nicht unerwähnt laſſen, das viele Ur—

theile über unſer Land beſtimmen wird. Soanne's Reiſehandbuch
wird ſchon wegen der Sprache, in deresgeſchrieben iſt, von

vielen Reiſenden benützt werden; es empfiehlt ſich aber auch

durch große Reichhaltigkeit und jene ſehr bequeme Anordnung
des Stoffes, die man z. B. in den Handbüchern für Reiſende
durch Ztalien ſindet. Es werden nämlich eine Menge Routen

aufgeführt, wobei der Verfaſſer ſich durchaus nicht aufdieje—

nigen beſchränkt, welche dergroße Schwarm der Touriſten be—
ſucht, ſondern auch auf diejenigen Theile der Schweiz zu ſprechen
kommt, wo nurſelten Reiſende geſehen werden; von jedem
Orte, das nunaneinerſolchen Route liegt, werden die bedeu⸗
tendern Merkwürdigkeiten, die beſten Gaſthöfe u. ſ. w. angeführt,
und der Verfaſſer läßt es auch an geſchichtlichen Aufſchlüſſen
nicht fehlen. Ein Regiſter am Schluſſe erſetzt die alphabetiſche
Anordnung, die wir in Ebel u. ſ. w finden. Soeignetſich
das Buch zu großer Verbreitung, und ohne Zweifel wird es
für Franzoſen, Engländer u. ſ. w. vorzugsweiſe die Brille
werden, durch die ſie unſer Land beſehen. Von 62 Bogen eines
ſehr bkonomiſchen Druckes werden ungefähr zwei Drittkelsbogen
dem Cant. Appenzell gewidmet, deſſen Litteratur der Verfaſſer
kennt, den er aber auch ſelber geſehen hat, wie er denn z. B.

auf dem Sentis geweſen iſt. GeiſtreicheBeobachtungen und

intereſſante Urtheile muß man in dem Buchenicht ſuchen, denn
es muß ſich bei dem beſchränkten Raume auf die Nennung der

hauptſächlichſten Merkwürdigkeiten einſchränken; in dieſer Hin—
ſicht iſt es aber ſehr fruchtbar. Der Verfaſſer führt ſeine Leſer

an ſo viele Orte und ſelbſt in ſo manche unſcheinbare Weiler
an einſamen Fußwegen, und ſeine Orthographie unſerer Eigen⸗

nameniſt meiſtens ſo richtig, daß man ſich wirklich verwundern

muß. Allerdings fehlt es auch nicht an unrichtigen Angaben;
wer möchte aber auch von einem Franzoſen erwarten, daß er

nach kurzem Aufenthalte der Einzige ſei, der überall richtig
gehört und aufgefaßt habe!

Das Wildkirchlein im Canton Appenzell J. Rh. von
J. A. Widmer. St. Gallen, Brentano. 1841. 12.
Mögeſich der Leſer nicht abſchrecken laſſen, wennergleich

in den erſten Zeilen vom Verfaſſer, der unſern Walſer gar
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ſeltſam mißverſtanden hat, vernimmt, manſei einſt von Appen⸗

zell aus über die Schwägalp nach Weißbad gegangen. Das

Büchlein läht ſich in der Folge recht angenehm leſen und ißß

ein gar nicht zu verſchmähender Begleiter nach dem be ſuchteſten

Theile unſerer Gebirgswelt. Wenn der Verfaſſer, wie wir

vermuthen, der nämliche W. iſt, der 18109 durch eine Feſtrede

in Gamsvon ſich zu ſprechen gemacht hat, ſo würde S. 16

zeigen, daß er ſeither wieder in eine beſſere Phaſe vorgerückt

ſei Seine vorliegende Schrift iſt übrigens nur ein beſonderer,

mit einem Holzſchnitte ausgeſtatteter Abdruck eines Aufſatzes im

„Gedenkbuch zur Unterhaltung und Belehrung, Jahrg. 1844,

Nr. ff.“, einer in St. Gallen erſchienenen, aber bereits

eingegangenenZeitſchrift.

Das Jugend-Theater in Schwellbrunn, darge—

ſtelltzur Beleuchtung der Voten, welche in der Verſamm⸗

lung des appenzelliſchen Lehrervereins in Grub, den 21.

Juni 1841 gegen daſſelbe abgegeben worden ſind. Von J.

Stutz. St. Gallen, Zollikofer'ſche Offizin. 1841. 8.

Die Lehrer hinter der Sitter hatten ſich entſchloſſen, für die
dießjaͤhrige Generalconferenz in Grub die Frage zu bearbeiten:
„Waslaßt ſich für und gegen die Kindertheater ſagen?“ Wie

das von H. Stutz geleitete Jugendtheater in Schwellbrunn die
Frage ſelber veranlaßt haben mag, ſo faßten auch die Antworten

dasſelbe beſonders ins Auge. Es wurde ihm manches vorgewor⸗

fen, das H. Stutz um ſo weniger unberückſichtigt laſſen konnte,

da dieſe Vorwürfe in N. 52 und 54 der Appenzellerzeitung der

Oeffentlichkeit übergeben wurden. Seine Rechtfertigung darf

durchaus nicht überſehen werden, wenn maneinrichtiges Ur⸗

theil gewinnen will; indeſſen wollen wir es gar nicht verhehlen,

daß gerade dieſe Rechtfertigung uns in der Ueberzeugung be—

ſtärkt hat, es ſei recht gut, und wenn die Schatten auch wirk⸗
lich zu ſtark aufgetragen ſein ſollten, daß im Kreiſe der Schul⸗
lehrer eine ſehr entſchiedene Meinung gegen die Jugendtheater

ſich geltend gemacht hat. S. 14, wo H. Stutz erzaͤhlt, wie un⸗
verſehens ſeine kleine Geſellſchaft ins Wandern hinein gerieth,

iſt der beſtimmte Beweis gegeben, wie leicht Mißbräuche bei

ſolchen Jugendtheatern ſich einſchleichen, denn ſchwerlich wird

H. Stutz ſelber behaupten wollen, daß bei ſolchen comödianten-

mäßigen Wanderungen, wo überdieß das nämliche Stück am

gleichen Abend zwei Mal aufgeführt wurde, das bildende Ele—

ment überwogen habe. Geſchichtliche Vorſtellungen an Jugend—
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feſten im Freien, wieeine ſolche 1840 in Rehetobel ſtattfand,
würden wir entſchieden empfehlen; andere Vorſtellungen im

engern Kreiſe von Familien, oder Erziehungsanſtalten, wenn

ſie nicht oft ſtattfinden, möchten wir nicht bekämpfen; weiter

zu gehen, halten aber auch wir, wenigſtens bei uns, nicht für
angemeſſen.

Pœdagogische Reoue. Herausgegeben von Dr. Mager.

Juniheft 1841. Stuttgart, 1841. 8.

H. J. G. Tobler (Vater) in Genf bringthier den Schluß

ſeiner „Darſtellung eines bildenden geographiſchen Unterrichts“,
die zunächſt für dieſes Lehrfach von ausgezeichneter Bedeutung

iſt, wie ſich das von dem Eifer, mit dem der Verf. dasſelbe
ſeit einer Reihe von Jahren behandelt hat, erwarten läßt, der

er aber auch durch allgemeine pädagogiſche Beobachtungen ſeine

Würze gegeben hat.
Eine allgemeine Verbreitung möchten wir dieſem Hefte wegen

des Aufſatzes: „Die Penſionate der franzöſiſchen Schweiz, von
Dr. H. Hauber“ wünſchen. H. Dr. Hauber liefert hier ein aus eige—
ner Anſchauung bervorgegangenes Bild dieſer Plusmachereien,
des erbaͤrmlichen Unterrichtes und der ebenſo kläglichen Erzie—

bung, die gewöhnlich in denſelben ertheilt werden, und der un—

bedeutenden Subjecte, welche die Leichtgläubigkeit mit dieſen

bloßen Speculationen mißbrauchen, das vielleicht da und dort

unſerer Walſchländerei die Augen öffnen würde In einer An—

merkung wird der rühmlichen Ausnahmen gedacht, welche be—
ſonders die Anſtalten unſerer Landsleute, der Frau Niederer

und des H. Guſtav Tobler in Genf, machen, ehrenvoll gedacht.

Feuerpolizeiverordnung der Gemeinde Hundweil—
Trogen, Druck von J. Schlaͤpfer. 1841. 8.

Statuten der zinstragenden Erſparnißanſtalt
in Buͤhler. 8.
Guthaben bis auf 200 fi. werden mit 45, wasüberdieſe

Summegebt, mit 308verzinſet, wobei es jedoch der Ver—
 

2) Ebenalswirdieſe Anzeige niedergeſchrieben hatten, gin—
gen Berichte ein, daß St. ſich auf eine Weiſe in Criminal—

unterſuchung geſtürzt habe, die alle weitern Discuſſionen
über das ſchwellbrunner Jugendtheater abbrechen
muß. Ueberdie Jugendtheater an ſich kann dieſer Vorfall

nicht entſcheiden; unſere Meinung überdieſelben bleibt nach
wie vordieſelbe.
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waltung frei ſteht, von einer Perſon mehr als 800 f. anzu⸗

nehmenodernicht.

Ain nuͤw Liet, uffgeſetzt ze Eeren unſerer Fruͤnd und

Nachbaren, des Heil. Richs Stetten, do ſy ſich mit

uns Appentzellern in Liebe verainbaret hand. 8

Ein zum Ueberfluß in öffentlichen Blättern beſprochener Bei⸗

trag zur Feier des Liederfeſtes in Ravensburg. Der bekannte

Verfaſſer dieſer Kleinigkeit wäbhlte das Gewand des fünfzehn⸗

ten Jahrhunderts, weil mehre Städte, die an jenem Feſte theil⸗

nmahmen, namentlich Ravensburg ſelber, zu den Reichsſtädten

gehören, die im FJahre 404 lieber in ein freundliches Verhält⸗

niß mit den Appenzellern zurückkehren, als ſich länger dem Abte

zum Werkzeuge der Unterjochung derſelben hingeben wollten.

Das Lied ſoute Symbol nicht bloß vorübergehender nachbarli—

cher Feier, ſondern einer uralten und ſomit auch beharrlichen

nachbarlichen Freundſchaft ſein.

Neue Sammlungvondiedernfuͤrden gemiſchten

Chor. Herausgegeben von Pfr. Weishaupt in Gais.

Eine Fortſetzung der muſtkaliſchen Sammlungen unſers Weis-

haupt iſt den Sängern immereine willkommene Erſcheinung.

Sie ſinden in dieſem Hefte Weiſen von Erk, Rombert uͤnd Sil⸗

cher u. ſ. w, denen zum Theil Texrte, der beiden Krüſt, Vater

uͤnd Sohn, unterlegt ſind, von denen man immer voraus weiß,

daß ſie einen reinen, ſchönen Sinn athmen.

Miscellen.

Nachdem auch die allgemeine Zeitung des Liederfeſtes

in Ravensburg gedacht hat, ſtuͤnde es einem appenzeller

Blatte wahrlich uͤbel an, voͤllig von demſelben zu ſchweigen.

Ein Feſt, das die Saͤnger von Reutlingen und Ulm bis

Appenzell vereinigte, waͤre ſchon deßwegen eine merkwuͤrdige

Erſcheinung; hier kamen aber die vortrefflichſte Anordnung,

die ſehr gelungene Auffuͤhrung eines Chores von 800 Saͤn⸗

gern und eine Freundſchaft gegen die Schweizer hinzu, von

welcher alle, die den herrlichen Tag mitgenoſſen haben,

mit ſeltenem Enthuſiasmus ſprechen. In Folge der herz⸗

lichſten Einladungen von Seite der Feſtordner in Ravens⸗
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burg zogen den 27. Brachmonatuͤber 60 außerrohdiſche
Saͤnger, die meiſten von Speicher und Trogen, uͤber Ror⸗
ſchach und Friedrichshafen nach dem OrtedesLiederfeſtes.
Sowieſie die ſchwaͤbiſchen Ufer betraten, wurden ſie von
einer Deputation aus Ravensburg empfangen, undihr gan⸗
zer Aufenthalt jenſeits des Sees war nun eine ununterbro⸗

chene Reihe von Freundſchaftsbezeugungen. In der Geſell⸗

ſellſchaft der Nachbarn von St. Gallen hielten ſie ihren Ein⸗
zug in Ravensburg. Derwackere Steinlin von St. Gallen
vertrat hier als Feſtredner aller Schweizer durch eben ſo
warme, als dem Orte ganz angemeſſene Ehrenſpruͤche. Bei

der großen Auffuͤhrung in der Kirche, unter der Leitung
des Hrn. Eſpenmuͤller, Muſikdirektors daſelbſt, konnten ſie
deſto leichter mit Erfolg mitwirken, da der geſammte Sing⸗
ſtoff vorher in beſonders lithographirten Heften allen theil⸗
nehmenden Geſangvereinen mitgetheilt worden war. Auf dem

großartig ausgeſchmuͤckten Feſtplatze erwartete eine Buͤhne
die Saͤnger. Als hier die Reihe, mit einem Liede aufzu⸗
treten, die Appenzeller traf, brachten ſie das nuͤw Liet⸗,
das nach der Weiſe von Landsf. Tobler: Wie hab' ich doch

ein ſchoͤnes Land, geſungen wurde und alſo eine rein appen⸗

zelliſche Feſtgabe war. Freude an Freude trieben die Stun⸗
den in raſchem Fluge voruͤber, bis am Morgen des 29.
die Stunde des Abſchieds ſchlug. Friedrichshafen's Geſchuͤtz
empfing die Schweizer wieder, als ſie hier eintrafen; ein
gewaltiges Lebehoch hallte ihnen auf den See nach. In

Rorſchach, wo ſie mit der ſt. galler Geſellſchaft tafelten,
traten auf einmal die Saͤnger von Ulm und Stuttgart in
ihre Mitte, und neue Geſaͤnge feierten die nachbarliche
Freundſchaft bis zum letzten Abſchiede von den wackern Deut—

ſchen. Wenn manvorzwanzig Jahren gefragt haͤtte, wie
es wol anzufangen ſei, um von Schwellbrunn bis Stuttgart ge⸗
gen tauſend einander fruͤher großentheils unbekannte Maͤnner

zu einemvöllig begeiſterten Feſtezuſammenzubringen, das Raͤth—⸗

ſel waͤre ohne Loͤſung geblieben. Ehre der Macht des Geſangs!?)

22) Ausführliche, ſehr lebendige Schilderungen des Feſtes ent⸗
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Eine fuͤr einen Appenzeller bisher beiſpielloſe Auszeich⸗

nungiſt kuͤrzlich unſerm Landsmanne, Herrn Adolf Graf

von Heiden (geb. 1818), zu Theil geworden. Herr Grafiſt

in Moskau geboren worden, woſein Vater, der gegenwaͤr⸗

tig in Trogen aree Hr ne Graf eine Reihe

von Jahren als Kaufmann lebte. DieVerhaͤltniſſe ſeines

Vaters machten es dem mitausgezeichneten Anlagen ausge—

ſtatteten Juͤnglinge moͤglich, ſich ſeinem Lieblingsfache, dem

Sprachenſtudium, mit außerordentlichem Erfolge zu wid—⸗

men. Nachdemerſich die bedeutendern europaͤiſchen Spra⸗

chen angeeignet hatte, bezog er die Univerſitaͤt Dorpat, um

ſich hier mit den orientaliſchen Sprachen vertraut zu ma—

chen. Nach vierjaͤhrigem Aufenthaltedaſelbſt ſetzte er dieſes
Studium noch drei Jahre imorientaliſchen Kroninſtitute

zu Kaſan fort, worauf er ſich, mit den ehrenvollſten Em⸗

pfehlungen ausgeſtattet, nach Petersburg begab, um hier
einen Wirkungskreis im diplomatiſchen Gebiete zu ſuchen.
Obſchon ihm die Mitbewerbung mehrer Concurrenten aus

wichtigen Familien nicht foͤrderlich ſein konnte, ſo wurde
er doch im Dienſte des aſiatiſchen Departements am Mini⸗
ſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten angeſtellt und mit
ſchoͤnem Gehalte fuͤr die kaiſerl. ruſſiſche Miſſion in Tehe⸗
ran in Anſpruch genommen. In denerſten Tagen des
Heumonats wird erſeine Reiſe nach Perſien angetreten
haben. Wirhoffen von ihm, er werde dem appenzeller Na⸗

men auch dort guten Klangverſchaffen.
 

Ein zweiter appenzeller Juͤngling, der ſich der Erfolge
wiſſenſchaftlichen Fleißes zu freuen hat, iſt H. Johann

halten: 9) Erinnerungen an das Liederfeſt in Ravensburg,
28. Juni 1841; Ravensburg; 2) Appenzeller Zeitung, Nr.
53; 8) Der Sentis, Nr. 53. Aufdaß keine Roſe ohne
Dornen ſei, mußten wir ſeither vernehmen, daß der Vor—

ſteher des ravenburger Liederkranzes, Dr. Zeiſer, deſſen

freies Wort die Appenzeller bewundert hatten, ſich bewo—⸗
gen gefunden habe, von der Spitze des Vereines zurück.
zutreten, weil ſein Wort Mißdeutung fand.



— 112—

Jakob Bruderervon Trogen, deſſen Eltern in Heiden

wohnen. Nachdem erſich ſchon in der Cantonsſchule zu

Trogen mit ausgezeichnetem Fleiße den mathematiſchen Stu⸗

dien gewidmet hatte, kam er nach Genf, woerdie wich—

tigen Huͤlfsmittel, welche dieſe Stadt fuͤr die exacten Wiſ⸗

ſenſchaften darbietet, mit Talent und fortwaͤhrender An—

ſtrengung benuͤtzte. Er iſt nun daſelbſt vor einiger Zeit zum

Adjuncten des Profeſſors der Aſtronomie erwaͤhlt worden

und als ſolcher auf der Sternwartebeſchaͤftigt. Genf waͤre

ohne Zweifel nicht verlegen geweſen, die Stelle mit einem

Stadtbuͤrger zu beſetzen,und H. Bruderer (geb. 1817) darf

ſich alſo deſto mehr Gluͤck wuͤnſchen, daßſein ſchoͤnes Stre⸗
ben dieſe Anerkennung gefunden hat.

 

Dieneugeſtiftete Lehrerwittwencaſſe zaͤhlt bereits

65 Theilnehmer, unter denen 12 außer dem Cantone ange⸗

ſtellte außerrohdiſche Lehrer ſich befinden. Ihr Fondiſt bis—

her noch diesſeits der erſten hundert Guldenſtehengeblie—

ben, wird aber wolallmaͤlig kraͤftiger vorruͤcken. Die

Lehrerconferenz in Grubhatbeſchloſſen, die H. Geiſtlichen

anzugehen, daß ſie in ihren Gemeinden Beitraͤge ſammeln

moͤchten.

Berichtigungen—.

Wir haben S. 66 mit Nennung unſers Gewaͤhrsmannes

und nicht ohne Mißtrauen in denſelben geſagt, der Bau⸗

meiſter Johaun Ulrich Grubenmann ſei zur katholiſchen

Religion uͤbergetreten, und ſind ſeither belehrt worden, daß

nicht er dieſen Schritt gethan hat. Wir habenuns uͤbrigens

vorgenommen, dieſen Grubenmannen naͤchſtens einen eigenen

Artikel zu widmen.

S. OMiſt in der 7. Zeile von untenſtatt 37 zu leſen 27.

Wiena Lieferung folgt 28. Herbſtmonat.)



Appenzelliſches

Monatsblatt.

 

Nr. 8 Augſtmonat. 1841.

 

Hie kann nicht ſein ein böſer Muth,

Wodaſingen Geſellen gut.

Hie bleibt kein Zorn, Haß, noch Neid;

Weichen mußalles Herzeleid,

und das auch Gottviel bas gefaͤllt,

Als alle Freud der ganzen Welt.
Luther.

Chrouik des ———

 

—— dieſe Dlatler wiederholt der Jahresfeſte unſers
Saängervereins gedacht haben, duͤrfen ſie deſtoweniger
dasjenige uͤbergehen, das den 9. Augſtmonat in Heidenge—

halten wurde, denn daß es zu den ſchoͤnſten gehoͤrt habe,
daruͤber iſt nur Eine Stimme. Es galt, dem ausſeiner
Aſche ſo bald und ſo ſchoͤn wieder erſtandenen Heiden einen
Freudengruß zu bringen und den deutſchen Nachbarn das
herrliche Feſt in Ravensburg einigermaßen zu vergelten,

und ſo mußte ſich Alles gerne die Hand bieten, den Tag
zu verſchoͤnern. Das Beſte that der Himmel, der ihm die
freundlichſte Witterung goͤnnte, die uͤber den ſtattlichen neuen
Flecken mit ſeiner majeſtaͤtiſchen Ausſicht den ſchoͤnſten Zau—⸗
ber verbreitete. Die Bewohner von Heiden ſodann trugen
mit ebenſoviel Freigebigkeit, als ſinnigem Geſchmacke bei,
den Tauſenden, welche das Feſt von allen Seiten herbeige⸗
zogen hatte, einen unvergeßlichen Freudentag zu bereiten.

Die Auffuͤhrung in der Kirche wurde, wegen Abweſenheit
des gegenwaͤrtigen Praͤſidenten, H. Rathſchreiber Schieß,
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auf den Wunſch des Vereins von H. Pfarrer Weishaupt

geleitet. Ineinzelnen Liedern rauſchte der Geſang ſo maͤchtig

daher, daß manſich bald uͤberzeugen konnte, der Verein ſei

dieſes Mal ungewoͤhnlich zahlreich; wir bedauerten nur, daß

einzelne Tenorſtimmen durch ihre Uebertreibungen zuweilen

einen nicht eben angenehmen Eindruck machten. Allgemein

gefiel der Geſang, mit dem der Maͤnnerchor von Heiden

den Verein begruͤßte, und als dielieblichſte Ueberraſchung

bezeichnen wir die Geſaͤnge eines gemiſchten Chores, der die

Zwiſchenzeit zwiſchen den beiden herkoͤmmlichen Abtheilungen

der Auffuͤhrung des Saͤngervereines ausfüllte.

Die Reihe der Vortraͤge, welche das Feſtwuͤrzten, begann

H. Pfarrer Baͤrlocher mit einer herzlichen Bewillkommung

der Kirche. In der Speiſehuͤtte fehlte Allen derliebſte

Sprecher, H. Pfarrer Schieß von Herisau, der jedes Mal

uiuraufder Rednerbuͤhne erſcheinen durfte, um Freude uͤber

den ganzen Verein zu verbreiten, der aber dieſes Mal durch

ſchwere Kraukhbeit zuruͤckgehalten wurde. Die H. Pfacrrer

Fruͤh und Bion, H. Kantonsrath Steinlin von St. Gallen

und ein uns unbekannter Sprecher von Lindau trugen nun

einſtimmig die Preiſe davon. Die Tafelſpruͤche der beiden

erſten ſind in der appenzeller Zeitung abgedruckt, und wir

ſahen ungern, daß nicht auch das ausgezeichnet ſchoͤneWort

des deutſchen Nachbars, ein ſehr bedeutſamer Nachhall un⸗

vergeßlicher Liebe in Tagendes Ungluͤcks, in derſelben er⸗

ſcheinen konnte. Hingegen hat ſie uns denecht poetiſchen

Gruß aufbewahrt ), den H. Diakon Wiedmann den Saͤn⸗

gern von Ravensburg mitgab, und der, von unſern lieben

achbarnmit großer Waͤrme vorgetragen, unſtreitig zu den

koͤſtlichſten Genuͤſſen des Feſtes gehoͤrte. Unter den muſica⸗

liſchen Leiſtungen in der Speiſehuͤtte heben wir ferner die

gemiſchten Choͤre der beiden ſt galliſchen Geſellſchaften zum

Antlitz⸗ und der Frohſinn⸗ hervor, die das Feſt durch ſehr

zahlreiche Gegenwart zierten. Empfahlen ſich die Geſaͤnge

dieſer beiden Vereine ſchon durch die ſchoͤnen und gebildeten

2) Sa226
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Stimmen, ſo mußte bei der Erinnerung an die vergange⸗
nen Tagederſchoͤne Genuß noch tiefer in die Herzen drin⸗
gen; denn laut und im Stillen feierten viele dankbare
Gemuͤther die bewaͤhrten Freunde in der Noth, und es hatte
eine viel innigere Bedeutung, als ſie ſonſt ſolchen Ehrenbe—

zeugungen eigen iſt, wenn von dem erſten Empfange an der
Grenze und dem Begleite durch die Knabenmuſik von Grub
bis wieder zuruͤckan den Ehrenbogen am Saume des Appen⸗
zellerlandes Alt und Jung die werthen St. Galler an dieſem
Tage und andieſem Orte beſonders feiern wollten. Wir
vermißten darum auch ſehr die Zuͤricher, deren dieſes Mal
kein einziger dem Feſte beiwohnen konnte, und denen wir
ſo gerne bewieſen haͤtten, daß auch in Heiden Zuͤrich's

Wohlthaͤtigkeit ein bleibendes Andenken behalten wird.
Von den ungefaͤhr ſiebzig Deutſchen, deren Gegenwart

dieſes Feſt vor allen fruͤhern auszeichnete, kehrten die meiſten
mit den ſchoͤnen Saͤngerfahnen von Ravensburg und Fried⸗
richshafen uͤber Trogen zuruͤck, wodie Saͤnger von Gais,

Speicher und Trogen einen reichen Abend mit ihnen zu—
brachten. Wirzaͤhlen es unter dielieblichſten Verdienſte

des Saͤngervereines, daß er uns auch dieſen Nachbarn ſo
herzlich genaͤhert hat).

In Schwellbrunn wurde im ondas erſte Schul⸗

haus bezogen, das in dieſer Gemeinde erbaut worden und
fuͤr den Schulbezirk in der untern Scharbeſtimmtiſt.

 

Sitteratur.
 

Anleitung auf die nuͤtzlichſte und genuß—
vollſte Art dieSchweiz zu bereiſen. VonDr. J.
G. Ebel. ImAuszuge ganz neu bearbeitet von G. v

 

DasSängerfeſt in Heiden iſt in mehren Blättern ausführ—
lich beſchrieben. Wir nennen die Appenzeller Zeitung, N.
64 und 6s, den Sentis, N. 64 und 66, den Landboten am
Bodenſee, deſſen Bericht in der Appenzeller Zeitung N.70

bis78 abgedruckt iſt,den Rheinthaler Boten N82 und die
neue ſt. galler Zeitung M20.
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Eſcher. Siebente Original⸗Auflage. Zuͤrich, Orell, Fuͤßli
und Comp. 1840. 8.

Werſollte unſern Ebel nicht kennen, der für die genauere
Kenntniß der Schweiz ſo große Verdienſte ſich erworben und
die Blicke der Leſewelt in ſeiner Schilderung der ſchwetzeriſchen
Gebirgsevölker beſonders ſo freundlich auf unſern Canton gelenkt
hat! Dievorliegende neue Bearbeitung ſeiner im Original
und in Ueberſetzungen vielleicht durch alle Wettheile verbreiteten
„Anleitung“ empftehlt ſich durch ihrecompendioſe Einrichtung,

und wir bedauern nur, daß ſich in den Artikeln, die dem Appen⸗

zellerlande gewidmet ſind, mehre irrige Angabeneingeſchlichen

haben,zu deren Berichtigung bei einer neuen Auflage die Hülfe

gewißleicht zu finden waͤre. So wiſſen wir in Trogen nichts

von dem erwahnten „Armenhaus auf dem Halten“; in Teuffen

iſt keine Bibliothek der vaterländiſchen Geſellſchaft“ zu ſinden;

Zeiden beſaß nicht nur fruher“ viel Gewerbſamkeit, ſondern

e3 hat dieſelbe wol eher zu⸗ als abgenommen; der Stat hat

weder die Cantonsſchule in Trogen/ noch das Proviſorat in
Heiden geſtiftet u. ſ w

Feuerpolizeiordnung der Gemeinde Waldſtatt.
Trogen, Druck der Schlaͤpferſchen Offizin. 1841. 8.

Liederterxt zur zweiundzwanzigſten Geſangauf⸗

fuͤhrung des appenzelliſchen Saͤngervereins. In

der Kirche in Heiden, Montags den 9. Auguſt 1841. Da—

ſelbſt. 8.

Saͤngergruß des Ravensburger Liederkranzes

zum Appenzelliſchen Saͤngerfeſtein Heiden den 9. Auguſt

1841 Ravensburg, Druck von J. A. Gradmann, 8.

Es iſt dieſes das liebliche Feſtgeſchenk, das wir S. 14 er⸗

wähnt haben.

Sammlung von Liedern verſchiedener Dichter

und Tonſetzer, Erſter Jahrgang, enthaltend vierſtimmige

Lieder fuͤr Schulen und jugendliche Singgeſellſchaften, geſetzt

fuͤr Diskant, Alt, Tenor und (in geringem Umfang gehal—

tenen) Baß Geſammelt und herausgegeben von

S Weishaupt, Marxrer in Gais. Gedruckt bei Joh.

Schlaͤpfer in Trogen. Quer 8. —

Weishaup't s frühere Jahrgänge haben die Sammlungen von

Singſtoff erbffnet, dieihm das ſingendeund hörende Publikum
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verdankt. Wir begrüßen dieſe neue Reihe von Jahrgängen,
welche das vorliegende Heft beginnt, als den Anfaug des zwei—
ten Stadiums ſeiner rühmlich bekannten Thätigkeit auf dicſem
Felde und wünſchen, daß es wieder mit dem beſten Erfolge be—

gleltet ſei. Das obige Heft faßt ein beſonders lebhaft gefuüͤhltes
Bedürfniß in's Auge, indem es den Uebergang vom Kinderchore

zu dem vollſtändigen gemiſchten Chore der vereinigten Kinder

und Erwachſenen bilden ſoll und demnach vorzugsweiſe für Re—

petirſchulen, uͤberhaupt für jugendliche Sängerchöre beſtimmt
iſt. Dieſen Umſtand berückſtchtigen denn auch die Texte. Das

Heft enthält deren 80, von denen 26 von den H. Krüſt, Vater

und Sohn, herrühren. Wir möchten N. s und 20 mitbeſon⸗
derer Freude hervorheben.

S. 109 haben wir das dort angezeigte Heft als das füuͤnfte
der neuen Sammlungzu bezeichnen vergeſſen.

Landammann Nagel.
Ein Nekrolog
 

—— Fortfehma)

Nach dieſen und andern Fortſchritten glaubte Nagel, es
ſei endlich an der Zeit, durch Aufſtellung einer neuen obrig⸗
keitlichen Schulordnung ein Capitalwerk zu wagen und die
Indolenz auch aus ihrenletzten Schlupfwinkeln zu verſcheu⸗

chen, zumal den meiſten Schulen die obrigkeitliche Schul—

ordnung von 1805 geworden war, was dem bluͤhenden
Juͤngling die Kleider ſeiner Jugendjahre ſind. So wurde

Nagel die erſte Veranlaſſung zu Aufſtellung einer neuen

Schulordnung. Mit demſchoͤnſten Enthuſiasmus fuͤr die
heilige Sache, der ſie galt, theilte er alle Berathungen uͤber

dieſelbe. Wer den Eifer und die Gruͤndlichkeit beobachten
konnte, womit er, ſowie ſeine Collegen, die Herren Land⸗
ammannSchlaͤpfer und Statthalter Meier, bis ans Ende

zu der Arbeit mitwirkten, der mußte ſchon dadurch auf

immer ſich zu ihm hingezogen fuͤhlen. Nagel hatte es ſich

offenbar zur Aufgabe gemacht, wie die Trennung der Ge—

walten, ſo auch eine gute Schulordnung als Denkmalſeiner
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amtlichen Wirkſamkeit zu hinterlaſſen ) und nach dem Ge⸗

lingen dieſer Entwuͤrfe in den Privatſtand zuruͤchzutreten.

Die Arbeit war nun fertig. Der große Rath genehmigte

ſie. Auch im zweifachen Landrath verfocht er ſie mit vollem

Erfolge. Wie warerſogluͤcklich, als die Ratification aus⸗
geſprochen war! Und nun aufeinmalder Laͤrm, als waͤre
die Verfaſſung verletzt und die Freiheit des Volkes beein⸗

traͤchtigt worden, und unter ſolchem Geſchrei zuletzt das

Todesurtheil uͤber ein Werk, durch welches er ein weſentli⸗
ches Verdienſt gewonnen zu haben glaubte! Sein Herz

empfing eine Wunde, die nie vernarbt waͤre, wenn xr noch
ein Jahrhundertgelebthaͤtte. —

Wirkoͤnnen, indem wir Nagel's Verdienſte umdesSui⸗
weſen beſprechen,die großeLiebe nicht unerwaͤhnt laſſen, die

er der Waiſenanſtalt in Schoͤnenbuͤhl zuwendete. Schonals die

Schoͤpfung ſeines innigſtenFreundes, des Herrn Gſchwend,

mußte ſie ein hohes Intereſſe fuͤr ihn haben; uͤberhaupt aber

ſprach er bei jedem Anlaſſe die Ueberzeugung aus, daß
ſolche Anſtalten fuͤr die geiſtige und ſittlicheSidung der
armen Waiſen in jeder Gemeinde von der hoͤchſten Wichtig⸗

keit ſeien, und in dieſem Sinne verwendete er ſeinen Einfluß,

wo ſich eine Gelegenheit darbot, zum Beſten der Sitftung

im Schoͤnenbuͤhl. So handelten denn auchſeine Erben ganz
in ſeinem Geiſte, indem ſie von dem maͤßigen Vermoͤgen,

das er zuruͤckließ, derſelben ein Vermaͤchtmiß von zweihundert

Gulden widmeten.

Fuͤr das Intereſſe, das Nagel an Allem nahm, wasins

geiſtige Gebiet gehoͤrt, zeugt auch ſein Benehmen ander

  

Auch indengeſellſchaftlichen Kreiſen der iddenbſttfchen
Tagherren lenkte Nagel das Geſpräch gern auf die Schulen

undwarſtolz darauf, wenn er ihre irrigen Meinungen
von dem klaͤglichen Zuſtande des Schulweſens in jeder
reinen Demokratie berichtigen und .Beeinen Geſandten

ausder Waadtüberzeugen konnte, daß Außerrohden für

den fleißigen Schulbeſuch wenigſtens ſo kräftig ſorge, als
jener Muſtercanton.
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Synode, deren Mitglied er von ſeiner Ernennung zum

Landammannbis an das Endeſeiner politiſchen Laufbahn
blieb. Sein Auftreten an derſelben war immerfreundlich
und bieder, und das ausgezeichnet eintraͤchtige Verhaͤltniß,

das ſeit einer Reihe von Jahren zwiſchen der Obrigkeit und

der Geiſtlichkeit herrſcht, iſt auch von ihm nicht nur auf

keinerleiWeiſe geſtoͤrt,ſondern immer mitLiebe befoͤrdert

worden.Er und ſein College, H. Landammann Schlaͤpfer,

vertratenden Stat in der Commiſſion, welcher die Ab ⸗

faſſung der neuen Synodalſtatuten uͤbertragen wurde. — Auch

dem neuen Geſangbuche ſchenkte er eine beſonders herzliche

Theilnahme. Inſeinem Nachlaſſe befindet ſich der Entwurf

einer Zuſchrift an die Vorſteher von Teuffen, den erfuͤr

eine Saͤngergeſellſchaft dieſer Gemeinde abgefaßt hatte, und

in welcher jene angegangen wurde, der Kirchhoͤre die Frage

empfehlend vorzulegen, ob ſie das neue Geſangbuch annehmen

wolle, „dadaslobwaſſer'ſcheGeſangbuch viele Stellen enthalte,

die mitder Lehre Jeſu,derReligion der Liebe und einer

einen Gottesverehrung unvereinbar ſind und darum in der
Kirche auchnie geſungen werden, wo hingegen das wirklich

 

(chriſtliche Geſangbuch die ſchoͤnſten,der Religion Jeſu, die
„wir bekennen, entſprechenden Liederenthaͤlt ·.

Wir ſehen vollkommen ein, daß zur vollſtaͤndigen Wuͤrdi⸗

gung von Nagel's amtlicher Wirkſamkeit eine reichhaltige

Beleuchtung ſeiner Thaͤtigkeitim großen Rath von beſon⸗

derer Bedeutungwaͤre; aber gerade hier verlaſſen uns die

Sucllen dieſes Nekrologes. Weder die Protokolle, noch

Ragels eigenhaͤndige Notizen uͤber die Verhandlungen des

großen Rathes gehen auf die Voten der einzelnen Mitglie—

der ein, und wir muͤſſen uns daher auf einige Hauptzuͤge

beſchraͤnken. Als Richter haben wir den Kernmann ſchon

naher bezeichnet, wo wir ſeine amtliche Thaͤtigkeit in der

Gemeinde beſprachen ). Auch im großen Rathe bewaͤhrte

 

YX So. Wirſind ſeither in den Beſitz neuer Quellen ge—⸗

kommen, aus denen wir nachtragen möchten, daß Nagel das
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ſich ſein Eifer fuͤr Gerechtigkeitund Handhabunggeſetzlicher
Sittlichkeit, gepart mit einer ehrwuͤrdigen Offenheit, die
nicht mit glatten Hofbeſcheiden ſpielen wollte, wenn man zu
ihm kam, ſeine Anſichten und Raͤthe uͤber gerichtliche Faͤlle
zu vernehmen. Wieſehrerſich uͤberdieß Muͤhe gab, jeden
Ein fluß von Gereiztheit und Leidenſchaft von ſeinen richter⸗
lichen Voten ferne zu halten, haben wirin einem fruͤhern
Jahrgang erwaͤhnt ). La justice ne se fache jamais: ſo
lautete ſeine Loſung, und wir erinnern uns an mehrals

einen Fall, wo er bewieſen hat, daß ſie ihm alsheilige
Vorſchrift gelte. Indem wir ihn als Richter in's Auge
faſſen, duͤrfen wir auch ſeine Abneigung gegen die Todes—
ſtrafe nicht vergeſſen, da auch ſie den Beweis liefert, wie
offen er für die Fortſchritte ſeiner Zeit war. Das gluͤckliche
Los, deſſen ſich ſeit 1819 mehre unſerer Landammaͤnner

zu freuen hatten, daß ſie nie ein Todesurtheil auskuͤnden
mußten, war ihm zwar nicht vergoͤnnt; er ſtund an der
Spitze des großen Rathes, als der ungluͤckliche Fiſchbacher
enthauptet wurde.“) Hingegen hatte er die Freude, daß eine

Kindsmoͤrderinn mit der Todesſtrafe verſchont wurde?), und
wie er nachdruͤcklich dazu mitgewirkt hatte, ſo ſetzte er dann
auch einen großen Werth auf dieſen Triumph beſſerer Rechts
grundſaͤtze. Ohne Zweifel gehoͤrte er ferner zu den einfluß⸗
reichen Mitgliedern des Rathes, denen wir es zu verdanken
haben, daß das Skandaloͤffentlicher Ausſtellungen auf dem

erſte Jahr, in welchem er die Stelle einesHRauptmanns und
Gemeindeſchreibers bekleidete, unter anderm benützte, um
eine totale Reform der Gemeindekanzlei vorzunehmen, alle

Vormundſchaftsrechnungen ſelber zu revidiren und alles Ver⸗
mögen bevormundeter Perſonen, ſowie alle Gemeindecapi—
talien neu einzutragen; eine Vermehrung der gewoöhnlichen
mit ſeinen beiden Stellen verbundenen Geſchäfte, die einen

intereſſanten Blick auf ſeine Thaͤtigkeitund Ordnungsliebe
gewährt.
Sahrg. 1839. G. 652.
Sahrg. 1834. G. 98 ff.

) Sahrg. 1888. SG.24 ff.
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Pranger, Ausſtaͤupungen, und wiedieſeIlluſionen der Ab⸗
ſchreckungs⸗Maxime weiter heißen, mehr und un

zweckmaͤßigere Strafen verdraͤngt werden.
Nach anderer Richtung hin zeichnete ſich Nagel im grohen

Rathe durch ſeinen Eifer fuͤr die Trennung der Gewalten
aus. Auch aufihnſchien freilich der ſonderbare Mißgriff
nicht ohne Eindruck geblieben zu ſein, den ſich die Freunde
eines Obergerichtes zu Schulden kommenließen, als ſie das
Volk durch allerlei Schmaͤhungen der richterlichen Wirkſam⸗
keit des großen Rathes fuͤr ihre Ideen zu gewinnen ſuchten.
Ließ er ſich auch dadurch nicht verleiten, ein Gegner der ſo

unverkennbar noͤthigen Verbeſſerung zu werden, ſo war doch
dieſe Schreierei das Mittel nicht, ihn zu großer Thaͤtigkeit
fuͤr dieſelbe zu veranlaſſen. Deſto eifriger erwachte er
dann wieder, nachdem diefalſche Praktik aufgehoͤrt hatte,
und er war es, der den großen Rath im Jahr 1837 bewog,

mit großem Nachdrucke die Initiative in dieſer Sache zu
ergreifen und der Landsgemeinde die Aufſtellung eines Ober⸗

gerichtes zu empfehlen. Wasdiekraͤftigſte Entwickelung der

Gruͤnde vermochte, wurde vom Rathe vor der Landsgemeinde
qufgeboten H, um der Sache Eingang zu verſchaffen, und
am Tageder Landsgemeinde ſelber wendete Nagel noch alle

ſeine Beredſamkeit an, um ſeinen Zweck zu erreichen 9.
Umſonſt. Die gute Zeit war verpaßt und das Volk aus
ſeiner fruͤhern Empfaͤnglichkeit fuͤr durchgreifende politiſche
Verbeſſerungen wieder in ſeine herkoͤmmliche Apathie zuruͤck⸗
geſunken. Mit groͤßerer Mehrheit, als in beiden vorherge⸗
gangenen Abſtimmungen, wurde der Vorſchlag verworfen.
Neben dem Schickſale der Schulordnung und der Maͤrz⸗
Landsgemeinde hat keine ſeiner amtlichen Erfahrungen einen
ſo herben und tiefen Eindruck auf Nagel gemacht. Hatte er
es der Landsgemeinde dieſesMal durch ſeine Anweſenheit noch

moͤglich gemacht, ihm die zum dritten Male verlangte Ent—

) Amtsblatt 1837, N. 40, 1888, N. 4.

) Monatsblatt 1838, April
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laſſung zu verweigern, ſo war nun der Entſchluß ſogleich gefaßt,
wie er ſie das naͤchſte Mal zu ſeiner Entlaſſung zwingenwolle.

Einen andern hervorſtechenden Punkt von Nagel's Wirk⸗
ſamkeit am großen Rathebildet ſeine beharrliche Thaͤtigkeit
fuͤr die Freiheit der Preſſe 2e). Meier fand im Rathekeinen

entſchiedenern Verfechter ſeiner Grundſaͤtze uͤber dieſen Ge—
genſtand, und keinen eifrigern Vertheidiger gegen die Angriffe,
die er von allen Seiten zu beſtehen hatte, obgleichauch
Nagel bei den Stuͤrmen, welche im Jahr 18209derbekannte
Aufſatz der appenzeller Zeitung uͤber die Schulen 1) aufge⸗
regt hatte, ſichden Stimmenanſchloß, die ihm einen ſachtern

Gangempfahlen 12). Nagel warauchſelber Mitarbeiter
an der appenzeller Zeitung, und als Mittheilungen, die von
ihmherruͤhren, koͤnnen wir z. B. folgende bezeichnen:

Jahrg. 1828, S. 32,Verſchiedenes. *
4830, N. 22, Beitrag zur Biographie des obrigk

Mißtte —

20) „DieFreiheit der Preſſe iſt das Einzige, von dem ſich für
„die Wiedergeburt der Schweiz, für ihr inneres Gedeihen
„etwas hoffen läſſt; ſie iſt die Poſaune, die der tiefgeſun⸗

„kenen Nationalität zur Auferſtehung ruft; ohne ſie würde
moch vollends der Lebensbaum des Bundes verdorren. Soll

„etwas großes, gemeinſinniges aus den Rathsſälen hervor⸗
gehen, ſo mußesin der öffentlichen Meinung Keim und
„Wurzel finden.“ Aus einem Briefe Nagel's.

) Sahrg. 4820, N. 82, 85,386.
2)Sovieliſt gewiß, daß der Aufſatz leicht einen großen Nück⸗

Ichritt hatte bewirken und der Verfolgung religiöſer An⸗
„ſichten die Bahn oöffnen können, wenn nicht die Obrigkeit
„wenigſtens einen Weg einzuſchlagen gewußt hätte, auf
Zzwelchem ſie das Vertrauen zu ihren Schulverbeſſerungen

Zund vor allem auch die Frejheit der religiövſen Meinung
Fretten konnte. In dem, was Uſteri(M. 8. 8. M80)
„Weisheit nennt, ſinden Sie Schwäche; ſej nun aberdieſe
Machgiebigkeit gegen Volksbegriffe das eine oder andre,

immermagmanſich freuen, daß die Abſicht ſinſterer Zelo⸗
ten, bey dieſem Anlaas religibſe Verfolgungen und vieleicht
„auch Preßbeſchränkungen einzuleiten, vereitelt iſt“ Nagel's
Brief vom 10. Oct. 1820.
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Jahrg. 1830 S. 306. Dieſchweizeriſchen

u. ſ. w.

41831, N. 28. Luzern.

Namentlich ſind aber die Znſabungeberichee der appen⸗

zeller Zeitung oͤfter, und beſonders mehre im Jahrgange

1831, aus Nagel's Federgefloſſen.

Soviel von ſeiner politiſchen Laufbahn im Canton. Wir

gehen auf ſeine Thaͤtigkeit an der Tagſatzung und ſeine eid—
noͤſſiſchen Miſſionen uͤber. Zwoͤlf Mal traf ihn der Ruf,
den Verhandlungender oberſten eidgenoͤſſiſchen—

beizuwohnen, naͤmlich

1830 der Tagſatzung in Bern;
1831, vom 7. Hornung bis am 8. April der—
inLucern;
— vom25. Herbſtmonat bis am 18. Wintermonat

daſelbſt;
— vom 9.31.Chriſtmonatdaſelbſt;

1832, vom8.Maͤrz bis am 4. April der Tagſatzung
daſelbſt;

— vom 6.Maibis 6. Beachmonattder Tagſatung
daſelbſt;

1833 der Tagſatzung in—
1834 der Tagſatzung daſelbſt;

1835 der Tagſatzung zu Bern;
1836der Tagſatzung daſelbſt;
— vom 13Weinmonat bis 12. Wintermonat der

außerordentlichen Tagſatzung daſelbſt, und
1838 der Tagſatzung in Lucern.

Unſere Leſer wuͤrden uns wahrſcheinlich wenig Dank wiſ⸗
ſen, wenn wir noch ſo muͤhſam Nagel's ganzenſchriftlichen
Nachlaß durchgehen und einzelne Analekten aus ſeinen Voten

aufſuchen woͤllten. Das Geſchaͤft waͤre deſto unfruchtbarer,
da ein bedeutender Theil derſelben bereits gedruckt iſt. Na—
gel hat naͤmlich im Jahr 1835 angefangen, unſer Amts⸗

blatt mit jenen Tagſatzungsberichten auszuſtatten, die ſeit—
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her auch von ſeinen Nachfolgern fortgeſetzt werden, und
unſers Wiſſens von keinen andern gedruckten Berichten an

Reichhaltigkeit und Zuverlaͤſſigkeit uͤbertroffen werden, die
nur Wenigenzugaͤnglichen Folianten der Tagſatzungsabſchiede
abgerechnet.

Aus handſchriftlichen Notizen und aus Briefen koͤnnen wir
entnehmen, daß die Tagſatzung von vorne herein keinen
guͤnſtigen Eindruck auf Nagel machte, daß er aber auch
vollkommen einſah, wie die Gebrechen dieſer Behoͤrde aus
Quellen hervorgehen, deren Beſeitigung nicht in ihrer Gewalt
liegt, und daher das Schimpfenuͤber ſie große Einſeitigkeit
verraͤth. Im Ganzen-⸗ſo ſchrieb er den 18. und M. Heu⸗
monat 1830 einem Freunde, hab' ich von der Tagſatzung,
„ihrem Treiben und Wirken keine groͤßere Idee gewonnen,
„als ich hergebracht habe; es iſt der Kampf um Aeereb
Intereſſen, die oft grell hervortreten. Wiekann
„bei der iſolirten Stellung der Inmtrucklkombehorden— bei
„der Anwendung der Standes-⸗Souverainetaͤt aufdie klein—

„ſten Kleinigkeiten anders ſein? Der einzelne Canton be—
„haͤlt ſich ja auch bei entſchiedener Mehrheit die Convenienz
„vor, ſobald aus dem Beſchluſſe irgend eine ihm unbeliebige

Verbindlichkeit hervorgehen will. Wir ſehen, wie Uriſelbſt
in der Beobachtung militaͤriſcher Ruͤckſichten beim Straßen⸗

und Bruͤckenbau, ſomit in einer das Defenſional⸗Syſtem
der Schweiz betreffenden Angelegenheit, ſeine Souveraine⸗
„taͤts Rechte behaupten will; es wuͤrde vermuthlich auch,
„wenn im Kriege eine Batterie auf ſeinem Gebiete errichtet
„werden wollte, das als Eingriff in ſein Terrikoral⸗Recht

„betrachten und durch den Weibel in der Standesfarbe Ein⸗
„ſprache dagegen erheben. Erſt muß ein anderer Geiſt in

„die Rathsſaͤle dringen, wenn die Bundestage der Eidge⸗
noſſen das werden ſollen, was ſie ſein ſollten⸗

Die Geſchichte der Tagſatzungen, welchen Nagel beigewohnt
hat, iſt noch zu neu, als daß es noͤthig waͤre, die Erinne—
rung ausfuͤhrlich aufzufriſchen, daß er ſich immer zu den
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liberalen Mitgliedern derſelben hielt. Fuͤr die echte Frei⸗

ſinnigkeit eines Abgeordneten der kleinen, von Alters her
demokratiſchen Cantone giebt es wolkeinen beſſern Pruͤfſtein,
als ſein Benehmen gegen eine Bundesreviſion. Nagel hat
ſich auch hier bewaͤhrt. Kaumwarer 1880 vondererſten
Tagſatzung heimgekehrt, ſo klagte er ſeinem Tagebuche die
„Schwaͤche des Bundes und die dringliche Nothwendigkeit
„ſeiner Wiedergeburt/ So aͤußerte er dann auch großes
Intereſſe fuͤrden aus dem Kreiſe mehrer ſeiner Freunde in
der Tagſatzung hervorgegangenen /Entwurfeiner ſchweizeri⸗
„ſchen Bundesverfaſſung. Voneiner Geſellſchaft Eidgenoſſen.
„Zuͤrich, 1832,, der ſich namentlich durch neue, aber be⸗

ſonnene Beſtimmungen uͤber die Repraͤſentation der Cantone
auszeichnete 18); dabei vergaß er aber nie ſeine Stellung

als Abgeordneter von Außerrohden und warnte auch bei
dieſem Anlaſſe /vor einer den Eigenthuͤmlichkeiten der ein—
elnen Cantone zu nahe tretenden Centraliſation. Auch
in dieſer Sachezeigte ſich uͤbrigens Nagel's gerades Weſen
Erwar eingeladen worden, dem im Mai 18834 in Zoſingen
gegruͤndeten ſchweizeriſchen Verein fuͤr Volksbildung beizu⸗

treten, lehnte aber die Einladung entſchieden ab, weil er
gehoͤrt hatte, der Verein ſei nebenbei zu einer bbnee

fuͤr die Bundesreviſion beſtimmt, und er ſich durchaus nicht
in ſolche geheime Tendenzen einlaſſen wollte.

Eineliebliche Anekdote aus Nagel's Tagſatzungsleben er⸗
zaͤhlte uns kurz vor ſeinem Tode Herr Statsrath Ludwig
Meier von Knonau. Als an einem Winterabend, wo
waͤhrend der Tagſatzung zu Lucern die Geſandten in der
„Regel im Caſino ſich antrafen, ein Mitglied in das Zim—

mertrat underzaͤhlte, man ſei beinahe in allen Geſellſchafts⸗

22) Er beſtimmte eine Tagſatzung von 60 Mitgliedern, zu denen
jeder der fünfgrößern Kantone vier, Appenzell zwei Abge⸗

ordnete, Außerrohden alſo einen gäbe. Außerrohden hätte

alſo ſtatt des 44 Theiles der Repräſentation den 60 dafür

aber eineStimme bekommen, die nicht in den wichtigſten
Faͤllen durch Innerrobden paralyſirt worden waͤre.
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„haͤuſern zahlreich verſammelt, und es ſei die Rede davon,

„bewaffnet auf einander loszubrechen, fragte ein nun ver⸗

„ſtorbener, damals ſehr angeſehener Mann: Wasmuͤſſen

„wir thun, wenn etwas dergleichen begegnen ſollte?

„Schnell in die Mitte treten, antwortete eine andere Stim⸗

„me, und, wennesdieZeit erlaubt, vorher noch unſere

Weibel die Maͤntel umlegen und uns vondenſelbenbeglei⸗

„ten laſſen. Tiefe Stille erfolgte einen Augenblick, bis

Nagel das Wort nahm undlebhaft ausrief: Das muͤſſen

„wir thun Zum Gluͤcke hielt ein Schwert das andere in

„der Scheide.⸗ —

Dernaͤmliche College an der Tagſatzungſagtvon Nagel:

Er wardurchaus Republikaner, aber in ſeinem oͤffentlichen

Wirken ging er, auchwenn ſeine Neigung ihn weiter fuͤh⸗

xren wollte, nicht uͤber die Schranken der Beſonnenheit und

Maͤßigung hinaus.Ruhe undFeſtigkeit gingen bei ihm

mebeneinander. Unveraͤndert blieb er der Sache der Libera⸗

„litaͤt getreu und befoͤrderte nuͤtzliche Vorſchritte; aber wo

es um ruͤckſichtsloſes Stuͤrmen zu thun war, mißbilligte

er ſolches Treiben./ Wir haben dieſe Worte hier aufge⸗

nominen, weil wir den letzten Abſchnitt unſerer Ruͤckblicke

auf Nagel's politiſcheLaufbahn, auf ſeine eidgenoͤſſiſche

Miſſionen naͤmlich, nicht beſſer einleiten koͤnnen, als mit

dieſen Aufſchluͤſſen uͤber das ausgezeichnete Zutrauen, das

badeneidgenoͤſſiſchen Tagherren genoß, und das dieſelben

oeranlaßte, ihn durch ſo wichtige Auftraͤge zu ehren.

Die aſie eidgenoͤſſiſche Miſſion, als erſter eidgenoͤſſiſcher

Commiſſar in den vom Buͤrgerkriege zerriſſenen Canton Baſel,

durde hm den 5.Brachmonat 1832 uͤbertragen, indem er

Herrn Tſcharner von Chur abzuloͤſen hatte. Drei Mal war

die Wahlaufihngefallen, bis er ſich endlich derſelben fuͤgte

Die Herren Zgraggen von Uri und Joos von Schaff⸗

hauſen, ſpaͤter die Herren Moͤrikofer von Frauenfeld und

Del aus Graubuͤnden, waren Nagel's Adjuncte im Ganton

vaſel. Er ſelber bekleidete die Stelle des erſten Commiſſaͤrs
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bis zum 12 Herbſtmonat; die fuͤnfzehn Tage vom 4. bis

19. Auguſt warenindeſſen einer Reiſe nach Hauſe gewidmet

und wurdenhier vorzuͤglich fuͤr Sitzungen des großen Rathes,

der engern Reviſionscommiſſion u. ſ. w. benuͤtzt. Wer das

Laͤſtige dieſer Miſſion kennen lernen will, darf ſich nur in

Nagelꝰs Tagebuch umſehen. Audienzen uͤber Audienzen, zu⸗

weilen mit den impertinenteſten Zumuthungen extremer Eiſen⸗

freſſer; Schreibereien uͤber Schreibereien wegen der armſe⸗

ligſten Dinge; Klagen rechts und Klagen links mit horribelm
Pathos uͤber die nichtigſten Zaͤnkereien; Reiſen aufwaͤrts

und abwaͤrts bei Tag und in der Nacht, umdrohenden

Thaͤtlichkeiten vorzubeugen oder Ungebuͤhrlichkeiten an Ort
und Stelle kennen zu lernen; ſelten ein lieblicher Naturgenuß,

oder nach langweiligen Tagen eine freundſchaftliche Erholung

am Abend: ſo ſchwanden die bleiernen Wochen dahin. Die

einzigen Geſchaͤfte von einigemBelangewaren mehre Ab⸗
ſtimmungenAeinelnenSrtenAnddie Urbernahme der
unmittelbaren Oberverwaltung uͤber elf Gemeinden, von
denen noch zweifelhaft war, welchem Cantonstheile ſiſe an
zugehoͤrenbegehren. Kein Wunder, daß Nagel großes
Verlangennach Hauſe hatte, bo der Landammann dankdarere

Arbeit gefunden haͤtte. Erſt dem vierten Entlaſſungsbegehren
wurde von der Tagſatzung entſprochen. Erſchildert uns

ſelber dieſen einzigen Moment der ganzen Miſſion, der

ein gluͤcklicherzu nennen war. Mit der Morgenpoſt vom
12Herbſtmonaterhielt ich endlich von Herrn Schultheiß
„Pfyffer die Nachricht, daß die Tagſatzung in ihrer Sitzung

„vom 11. meinem wiederholten Begehren entſprochen habe.

„Ich verreiſte Vormittags den 12. vonLieſtal), Jandte
„auf der Hoͤhe des Hauenſteins noch einen Ruͤckblick auf

das nun ſeit mehr als zwanzig Monaten von Factionen

Wo ererſich meiſtens aufgehalten hatte. In Baſel fanden
nur kurze Beſuche ſtatt. „Unmittelbaren eidgenöſſiſchen

„Schutz für die Landſchaft, zugleich aber eidgenoſſi ſche Ober⸗
„aufſicht, ohne welche jener Schutz nicht erhältlich geweſen
„wäre“, hielt er für ſeine Aufgabe.
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erriſſene Land, pries mein Schickſal, daß ſich waͤhrend
„meinem dortigen Aufenthalt nie die Graͤuel fruͤherer Zeit

„wiederholten, nie ſich der Buͤrgerkrieg erhob, und wandte

„mich dann mit froher Empfindung nach dem friedlichen und
„gluͤcklichen Oſten meines ſchweizeriſchen Vaterlandes. Hatte

die Tagſatzung ſchon fruͤher ihre Zufriedenheit mit ſeinen

Verrichtungen ausgeſprochen, ſo enthielt nun auch die Ent—

laſſungsacte die /beſte Verdankung der von ihmgeleiſteten

„trefflichen Dienſte⸗.
Eschlußfolat,)

Nachleſe.

In Waldstatt iſt den 5. Heumonat die ausherisauer

Beitraͤgen bezahlte neue Straße von der Kirche bis in die
Haarſchwende, nachvorangegangenerobrigkeitlicher Beſich⸗

igung, eroͤffnet worden. Der ſt. galliſche Eilwagen war

das erſte Fuhrwerk, das dieſe ausgezeichnet gelungene Cor⸗

rection benutzte. Der neue Straßenzug von Herisau nach

Schoͤnengruud bedarf nun bloß in der Naͤhe desletztern

Ortes noch einiger Ergaͤnzung.

* *

 

 

Wir haben ſeiner Zeit erwaͤhnt), wie inGrubeine

Collecte geſchehen ſei, um dem HPfr.FruͤhſeinenGehalt

zu verbeſſern, wie er ſelber aber begehrt habe, daß der

Ertragdieſer Collecte voraus fuͤr ein neues Schulhaus im

Dorfe benutzt werde. Der ſchoͤne Antrag des H. Pfarrers

fand viel Widerſpruch, underſt den 25. Heumonatiſt die

Sache von der Kirchhoͤre nunmehr entſchieden worden. Die

im Jaͤnner dieſes Jahres niedergeſetzte Commiſſion trug in

ihrer Mehrheit auf die Ausbeſſerung des alten Schulhauſes

mndieMinderheit hingegen, bei welcher ſich der Pfarrer

befand, drang lebhaft auf einen neuen Bau. Die Kirchhoͤre

enehmigte mit 71 gegen 53 Stimmen den Antrag der

Minderheit. —

NMonatsblatt 1880, S. 00
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Ne. 9. Herbſtmonat. 1841.
  

Wennder Todeinſt mirerſcheint, werd' ich ihn empfangen, wie ihn
meine ſelige, zärtlich geliebte Mutter empfing „mitheiterm, lächelndem
Blicke, denn er iſt ein Bote des Friedens und ewiger Freude. Im Sarge
magesſich ſanft ruhen; die Freuden und Leiden unſers Lebens, unſere
Treiber, ruhen; die Jagdiſt aus.

Nagel amBegräbnißtage ſeiner Mutter.
 

Chronik des Herbſtmonats

Das Bundescontingent unſers Landes hatte im Laufe die—
ſes Monats die fuͤnfte eidgenössische Inspection zu
beſtehen, die durch die herrlichſte Witterung beguͤnſtigt wurde.
Die erſte hatte im Jahre 182 ſtattgefunden und war von
der Militaͤr⸗Aufſichtsbehoͤrde dem eidgenoͤſſiſchen Oberſt Heß
vonZuͤrich uͤbertragen worden, der durch ſein mildes und
freundliches Weſen auch wirklich ganz geeignet war, bei un⸗
ſern Landsleuten dem Neuen undfuͤr Viele Auffallenden,
das in einer ſolchen eidgenoͤſſiſchen Oberaufſicht lag, den
Stachel des Laͤſtigen zu benehmen. Das Andenken dieſer er⸗
ſten Inſpection, die in Herisau ſtattfand, iſt von unſerm
Landsmanne, dem H. Obriſtl. Grob in St. Gallen, in be⸗
ſondern Druckſchriften aufbewahrt worden *

 

) Waffenſchau und Kriegsübungen der Bundes Contingent⸗
Truppe vom Loöbl. Canton Appenzell VR 1822. 8.— Lied
zu Ehren dem Appenzell-Außerrhodiſchen Militär, veran—
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Die zweite eidgenoͤſſiſche Inſpection folgte im Jahre 1828
in Gais. Sieverſchaffte uns die Bekanntſchaft eines der
intereſſanteſten Schweizer, des Dichters J. Gaudenz v. Salis
aus Graubuͤnden, dem ſeine Stellung alseidgenoͤſſiſcher
Oberſt den Ruf zuzog, die Außerrohder zu pruͤfen, inwie—
fern ſie die militaͤriſche Bundespflicht erfuͤllen. Schon vor

Verfluß von drei Jahren hatten im Jahre 1831 die dama—

ligen Gefahren eines europaͤiſchen Krieges diedritte eidge—

noͤſſiſche Inſpection zur Folge, die in Herisau und Trogen

von dem nachher zu einem traurigen Namen in der Eidsge—

noſſenſchaft gelangten H. Oberſt Abyberg von Schwitz voll—

zogen wurde. — Nach vier Jahren folgte ihm H. Oberſt

Schumacher⸗Uttenberg von Lucern, der im Jahre 18835 in

Gaisdie vierte eidgenoͤſſiſche Inſpection uͤber unſere Trup⸗

pen hielt.

Die dießjaͤhrige, fuͤnfte Inſpection hatte H. Oberſt Zelger

von Stanz einzunehmen, der den 2. und 3. Herbſtmonat

das erſte Bataillon, welches H. Oberſtl. Meier von Herisau

befehligt, nebſt den beiden Scharfſchuͤtzenceompagnien und

dem Traincorps in Herisau und acht Tageſpaͤter in Hei⸗

den das zweite Bataillon muſterte, das im Laufe dieſes Jah⸗

res dem H. Oberſtl. Tobler von Heiden uͤbergeben worden

war. Die H. Stabshauptleute Ackermann von St. Gallen

und Zelger von Stanzbegleiteten den erwaͤhnten eidgenoͤſſi⸗

ſchen Oberſt als Adjutanten, ſowie H. StabsmajorGoͤldlin

von Lucern ihm beigeordnet war, un das Materielle in

Augenſchein zu nehmen. Einen beſondern Charakter erhielt

dieſe neueſte eidgenoͤſſiſche Inſpectiou durch den Umſtand,

daß die Weihe der beiden neuen Fahnen mitdeneidgenoͤſſi⸗

ſchen Farben damit verbunden wurde. H. LandammannZell—⸗

weger war vonder Obrigkeit beauftragt worden, die neuen

Fahnen, wie ſolche nach den Beſtimmungen der Tagſatzung

laßt durch die eidgenöſſiſche Inſpektion im September

1822. 8.
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uͤberall an die Stelle der bisherigen mit den Cantonsfarben
zu treten haben, den beiden Bataillons zu uͤbergeben, was
er nach ſeiner Weiſe mit gedraͤngten, aber buͤndigen Worten
that. In Herisau fand der Act im Freien beim Zeughauſe,
in Heiden in derKircheſtatt.

Die Perſoͤnlichkeit des eidgenoͤſſiſchen Inſpectors war be—
ſonders geeignet, unſern Wehrmaͤnnern dieſen Anlaß zu ei—
nem Feſte zu machen, denn wiedurch ſeine biedere Offen—
heit und Sachkenntniß und durch einen echt eidgenoͤſſiſchen,
von auslaͤndiſcher Schnoͤrkelſucht gaͤnzlich entfernten militaͤ—
riſchen Sinn, ſo erwarb ſich H. Zelger auch durch ſeine ein—
nehmenden Sitten allgemeine Achtung und beſonderes Zu—
trauen. Daßerbei beiden Inſpectionen die Mannſchaft ſehr
freundlich anredete, mußte die Appenzeller, die uun einmal
gerne Redenhoͤren, ebenfalls ſehr fuͤr ihn gewinnen. Als
das entſchiedenſte Verdienſt rechnen wir ihm uͤbrigens den
reſoluten Tadel des leidigen Miſchmaſchs in Farbe und Form
an den Uniformen an; denneinſo ſchaͤckiges Quodlibet, z. B.
der ſogenannten blauen Farben an den Uniformen, wie es
bei unſern Truppen zu ſehen iſt, muß jedem Auge widrig
auffallen. Ueberdieß weiß Jedermann, daß esdie Tuͤchtig⸗
keit einer Truppe und ihren freudigen Dienſt fuͤr das Va—

terland nicht foͤrdern kann, wenn ſie ihres Aeußern halber

uͤberall ſich ſchaͤmen muß, wo ſie hinkommt, undhaͤßlich
hinter andern Corps zuruͤckſteht. Die Ruͤge des Inſpectors

hat bereits gute Folgen gehabt, indem vongeeigneter Seite
eine Petition an den großen Rath gelangte, daß auch in
Außerrohden der Stat Vorſorge fuͤr wirkliche Un i formirung
des Bundescontingents treffen moͤchte. An der Moͤglichkeit

bei ernſtem Willen kann am wenigſten zweifeln, wer fruͤher

die appenzeller Contingente geſehen hat, und ſich erinnert,
wie z. B. 18085 an den Roͤcken der dreihundert Mann, die
nach Rheinfelden zogen, nicht bloß alle Nuancen von Blau,
ſondern ungefaͤhr alle Farben des Regenbogens und alle
Schnitte einer Troͤdlerbude zu ſehen waren. Wiedurch kraͤf⸗
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tiges Einſchreiten fruͤher Verbeſſerungen moͤglich waren, ſo

werden ſie es heutzutage noch ſein ).

Ungern beruͤhren wir einen andern Tadel des Inſpectors,

weil es mit demſelben eben auch ſeine volle Richtigkeit hat.

Er klagte uͤber die ſchlechte Auswahl der Mannſchaft, d. h.

uͤber die kleinen, bloͤden Buͤrſchchen, die zum Theil die Rei⸗

hen unſerer Mannſchaft verunſtalteten. Daß der Appenzeller

dießfalls hinter andern Cantonen, daßdiejetzige Generation

auffallend hinter fruͤhern zuruͤckſtehe, iſt in mehr als einer

Ruͤckſicht ein herbes Gefuͤhl. Auch dieſem Uebelſtande waͤre

zu helfen, aber nicht aus dem Landſaͤckel 2).

Enden wir unſern Bericht mitFroherem! Ganzungemein

haben wir uns naͤmlich der weſentlich verbeſſerten Disciplin

gefreut, die ſeit einiger Zeit bei unſern militaͤriſchen Uebun⸗

gen wahrzunehmeniſt. Esſei dieſelbe eine Folge energi⸗

ſcher Strafbeſtimmungen gegen Unfugen und unanſtaͤndiges

Betragen, und Jedermann ruͤhmt, wieviel manierlicher es

hergehe, ſeit das loͤbliche Officierscorps dieſe Beſtimmungen

aufgeſtellt hat.

Den 16. Herbſtmonat wurde in Waldstattdie Leiche

des H. Joh. Jakob Schlaͤpfer, geweſenen Vicepraͤſidenten

des kleinen Rathes hinter der Sitter, zu Grabegetragen.

Der biedere und thaͤtige Mann war den 24. Mai 1783 da—⸗

ſelbſt geboren worden Einefuͤr ſeine Verhaͤltniſſe ungewoͤhn⸗
—— —

) Witze helfen da wenig, wie z. B. 1831 Abybergeinen ſol—

chen anzuhoren hatte, als er wahrend der Inſpection die

ungleiche Höhe der Krägen an den Röcken tadelte und be—

merkte, ſie ſollten ordonnanzmäßiger ſein, worüber ein

Soldat erwiederte, es baben halt auch nicht alle Soldaten

Ordonnanzhälſe.

Die Gemeinden des Kurzenbergs und im Hinterlande Ur—

naſch, Schwellbrunn, Schönengrund und Waldſtatt werden

als dieſenigen gerühmt, deren Mannſchaft ſich am beſten

produeirt habe.
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liche Bildung verdankte er vorzuͤglich ſeiner verſtaͤndigen
Stiefmutter, die den Vater, einen ziemlich hablichen Bauer,
bewog, fuͤr ſeine beiden Soͤhne einen Hauslehrer anzuſtellen,
bis in der Folge beide den empfangenen Unterricht in der
Lehranſtalt des damaligen H. Pfarrer und nachherigen De—

cans Schieß in Schwellbrunn fortſetzten. So gewann ſich

unſer Schlaͤpfer ziemliche Kenntniß der franzoͤſiſchen Sprache

und eignete ſich die Anfangsgruͤnde des Italieniſchen und La—
teiniſchen an. Im Jahre 1805, waͤhrend er eben die Mann⸗

ſchaft von Waldſtatt, welche den damaligen Neutralitaͤts—

feldzug mitgemacht hatte, als Officier verabſchiedete, wurde

er an die Schullehrerſtelle ſeiner Vatergemeinde gewaͤhlt.

In dieſem Wirkungskreiſe fand er ein erfreuliches Zutrauen,

ſo daß ſich der Anlaß, eine Schule in Herisau zu uͤberneh⸗

men, ihm darbot, den er aber ablehnte. Im Jahre 1813

wurde er in den Gemeinderath von Waldſtatt gewaͤhlt, und
acht Jahre ſpaͤter uͤbertrug ihm die Kirchhoͤre die Stelle ei⸗

nes regierenden Hauptmanns, die ihn noͤthigte, der Schule

nunmehrzu entſagen.

Schlaͤpfer war kein Mann, der zu Unordnungen durch
die Finger ſehen wollte. Streng gegenſich ſelbſt, wollte er
auch in ſeinem Wirkungskreiſe die Geſetze gehandhabt wiſſen;

da ernun zugleich durch ſeinen Eifer fuͤr eine Feuerver⸗

ſicherungsanſtalt und durch ſeine Vorliebe fuͤr das neue zuͤ⸗

richer Kirchengeſangbuch in den Ruf eines Neuerers kam,
ſo wurde er ſchon nach einem Jahre aus dem Gemeinderathe
entfernt. Im naͤmlichen Jahre aber, als dieſes geſchah,
ehrte ihn die neu entſtandene Privataſſecuranz-Geſellſchaft
durch die Ernennung zu einem Mitglied ihrer Verwaltungs⸗

Commiſſion; eine Stelle, die er mit beſonderer Vorliebe

und ausgezeichneter Thaͤtigkeit bis zur Aufloͤſung der Geſell⸗

ſchaft bekleidete, und in der er namentlich mit ſeiner Feder

gute Dienſteleiſtete.

Daßindeſſen ſein Talent und ſeine Geſinnung auch in

ſeiner Gemeinde wieder Anerkennung fanden, geht aus dem
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Zutrauen hervor, mit dem ihndieſelbe im Jahre 1831 als

ihren erſten Abgeordneten in die Reviſtons⸗ Commiſſion ſandte.

Bis zum Jahre 1838 uͤbertrug ſie es fort und fort ihm,

ſie in dieſer Commiſſion zu vertreten; im Jahre 1840 er⸗

nannte ihn ſodann die Landsgemeinde zu einem der fuͤnf

Mitglieder, die ſie mit dem Reviſionsgeſchaͤfte beauftragen

wollte. Daß ihm die Sache ſehr am Herzen liege, hatte er

beſonders nach der beruͤchtigten Maͤrz⸗Landsgemeinde 1833

bewieſen; der Eifer, mit dem er mitwirkte, daß der abge—

riſſene Faden der Reviſion wieder aufgenommen werde, zog ihm

damals den Rufin die Dreier ⸗Commiſſion zu, welche von einer

Verſammlung von Reviſionsfreunden aus dem ganzen Lande

im Jaͤnner 1834 niedergeſetzt wurde, um die Angelegenheit

zu beſorgen und diefelbe dem großen Rathe vorzutragen.

Auch ein anderer Anlaß, ihm ihr Zutrauen zu beweiſen,

wurde von der Gemeinde Waldſtatt auf eine fuͤr ihn ſehr

ehrenvolle Weiſe benuͤtzt. Ganz einſtimmig, und ohne daß

ein Anderer auch nur vorgeſchlagen worden waͤre, ernannte

ſie ihn naͤmlich im Jahre 1835 in den von der neuen Ver⸗

faſſung neu organiſirten kleinen Rath hinter der Sitter, und

ebenſo einſtimmig waͤhlten ihn hierauf die dreizehn Mitglieder

dieſer Behoͤrde zu ihrem Vicepraͤſidenten. Beide Stellen be—

kleidete er bis zu ſeinem Tode.

Am laͤngſten wird ihn wolein litterariſches Verdienſt

uͤberleben. In oͤkonomiſch unabhaͤngiger Lage benuͤtzte Schlaͤpfer

die Muße, welche ſeine amtlichen Geſchaͤfte und die Beſor—

gung ſeiner Landwirthſchaft ihm uͤbrig ließen, gerne zum

Leſen und zu eigenen hiſtoriſchen Ausarbeitungen. So er⸗

ſchien, nachdem er Jahre lang fleißig dafuͤr geſammelt hatte,

im Jahr 1838 ſein /Chronicon der Gemeinde Waldſtatt —

Esiſt dasſelbe die erſte Arbeit dieſer Art in unſerm Lande,

und ſchon deßwegen, dann aber auch wegenihrer Reichhal⸗

tigkeit, die bedeutend mehr bringt, als der Titel verheißt,

Monatsblatt 1839, G. 5.
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ein ſchoͤnes Denkmal des Verfaſſers, das deſto mehr Aner⸗

kennung verdient, da er das Buch in eigenem Verlageher⸗

ausgab und ſomit ohne Zweifel auch bedeutende oͤkonomiſche
Opfer zu bringen hatte, um ſeine liebe Vatergemeinde mit

ihrer Geſchichte zu beſchenken. Dieſchriftſtelleriſche Laufbahn

hatte uͤbrigens Schlaͤpfer ſchon vier Jahrefruͤher zu betre⸗

ten angefangen, indem er das Andenkeneinestrefflicheu
Freundes und Verwandten, des deſignirten Pfarrers von

Heiden, H. Joh. Bartholome Schaͤfer von Schwellbrunn,
durch eine kurze Biographie fuͤr ſpaͤtere Zeiten zu erhalten
ſuchte ). Inſeinem Nachlaſſe befindet ſich noch eine aus—
fuͤhrliche RevolutionsgeſchichtedesLandes Appenzell vom Jahre
1798 bis 1803, 820 S. 4., undeineGeſchichte der Fa⸗

milie Schlaͤpfer.

Werden wuͤrdigen Mannkannte, wirdes gewißbilligen,
daß wir ſeinen Namenindieſen Blaͤttern aufbewahren woll—⸗

ten. Moͤge er in ſeiner kernguten Geſinnung und ſeiner
vielſeitigen Thaͤtigkeit recht viele Nachfolger finden!

In Gaisbeſchloß die Kirchhoͤre den W. Herbſtmonat

die Vollendung der Correction ihrer Straße von Buͤhler

her bis zum Dorfe Gais. ZurBeſtreitung der Koſten waren

ſchon fruͤher einige Vermaͤchtniſſe und freiwillige Beitraͤge

geſchehen. Fuͤr das Weitereſollen Vermoͤgensſteuern erhoben

werden. Derloͤbliche Vorſchlag fand an der Kirchhoͤre durch—⸗

aus keinen Widerſpruch. — Manruͤhmt die genauen Vor⸗

arbeiten des H. (Altreviſionsrath) Kuͤrſteiner, der mit den
Meſſungen u. ſ. w. beauftragt war.

Denkmal der Freundſchaft auf Herrn Pfarrer Joh. Bar—

tholome Schafer von einem ſeiner Freunde. Herisau, Egli.

1834. 8.



Landammann Nagel.
Ein Nekrolog.

(Schluß)
 

Begleiten wir unſeren Nagel nun noch einige Augenblicke

bei dem wichtigſten Geſchaͤfte, das ihm uͤbertragen wurde,
dem eidgenoͤſſiſchen Commiſſariat im Kanton Schwitz im

Jahre 1833.
Donnerſtags den 1. Auguſt hatte Herr Buͤrgermeiſter Heß

der Tagſatzung zu berichten, Oberſt Abyberg von Schwitz

habe am vorigen Tage mit 600 ManndenFlecken Küß—⸗
nach im Canton Schwitz beſetzt und dem lucerner Altſchult⸗
heißen Amrhyn, der ſich eben als Commiſſar daſelbſt befand
und im NamenderEidgenoſſenſchaft gegen den Frevel pro⸗
teſtirte, erklaͤrt, er kenne keine Tagſatzung und kehre ſich

nicht an die Entſchließungen derſelben, befehle bielmehr dem

Schultheißen, daß er binnen einer Stunde das Gebiet von
Schwitz verlaſſe. Ein ſolcher Uebermuth elektriſtrte die Tag⸗

ſatzung in ſeltenem Grade, dennſie konnte nicht verkennen,
daß der Augenblick gekommen ſei, wo die leidigen Sarner
ihre Reaction in's Große treiben und offenſiv gegen die
Bundesbehoͤrden der Eidsgenoſſen auftreten wollen. Sogleich
wurde der Beſchluß gefaßt, die aͤußeren Bezirke von Schwitz

als unabhaͤngiges Glied der Eidsgenoſſenſchaft in Schutz zu
nehmen, der Gewaltthat der Sarner durch Wiederbeſetzung
von Kuͤßnach zu begegnen u. ſ. w., uͤberhaupt der meute⸗

riſchen Faction im Namen des Vaterlandesmitallengeſetz⸗

lichen Mitteln entgegenzutreten. Zur Wiederbeſetzung von
Kuͤßnach wurde eine Truppenmacht vonfuͤnf⸗ bis ſechstau⸗

ſend Mann beſtimmt und Landammann Nagel im zweiten

Scrutinium von vier Fuͤnftheilen der anweſenden Geſandten
zum eidgenoͤſſiſchen Commiſſar dahin ernannt ). Er wankte

AufSchultheiß Schaller von Freiburg ſiel die Ernennung
zu einem Commiſſar in Lachen.
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keinen Augenblick, „in dieſem kritiſchen Momente, in wel⸗
„chem eine allgemeine Contrerevolution und mit ihr alle
„Graͤuel des Buͤrgerkrieges das Vaterland bedrohten, dem
„Rufe der Tagſatzung zu entſprechen.“
Den 2. Auguſt verreiſte Nagel in fruͤher Morgenſtunde

nach Lucern. Sein Tagebuch bewahrt uns die Betrachtun⸗

gen, die er unterwegs in ſeinem Wagen uͤber die ihm an—

vertraute Miſſion anſtellte, und wir koͤnnen unſern Leſern

nicht deutlicher beweiſen, wie richtig er dieſelbe auffaßte, als

indem wirihnendieſe Stelle vollſtaͤndig mittheilen:

„In derKutſche uͤberließ ich mich ruhig den Betrachtun—
„gen uͤber die Lage meines ſchweizeriſchen Vaterlandes und
„den Zweck meiner Sendung. DeninnernFrieden, die ge⸗
„ſetzliche Ordnung und Ruhe imVaterlandherzuſtellen; ſie
„noͤthigenfalls mit den Waffen zu erkaͤmpfen; hiebei vor

„Allem ausdie Sarner⸗Conferenz aufzuloͤſen, damitſich nicht

„fortwaͤhrend zwei feindliche Parteien in der Schweiz gegen⸗
„uͤberſtehen und den fremden Vermittler locken; feſt und ruͤck⸗

„ſichtslos nach dieſem Ziele zu ſtreben: das war es, was
„im Augenblicke meiner Ernennung hauptſaͤchlich und nun

„auf der Reiſe klar und beſtimmt als der Inbegriff meiner

„Stellung vor mein Gemuͤth trat. Obſchon mir der Ge—

„danke, daß ich in den Fall kommen koͤnnte, Buͤrgerblut,
„das Blut meiner Miteidsgenoſſen vergießen zu muͤſſen, ein
„ſchmerzlicher war, ſo gebot mir doch das Gefuͤhl der Pflicht
gegen mein Vaterland, auch dieſe Sendung zu uͤbernehmen.
„Ich ſehe ohne Reue, ja mit Beruhigung, auf meine vor⸗

„jaͤhrige Miſſion in den Kanton Baſelzuruͤck; ich war alſo

„bald entſchloſſen, ebenſodem dießmaligen Rufe der Tag—

„ſatzung zu entſprechen und durch ſchnelle und kraͤftige Voll⸗

„iehung der von derſelben gefaßten Beſchluͤſſe ihr Zutrauen

u ehren. Die Energie, die ſich in ihren Entſchließungen
„ausſprach; die militaͤriſchen Kraͤfte, die zur Ausfuͤhrung

„derſelben in meine Haͤnde gegeben waren; die Gerechtigkeit
„der Sache, fuͤr welche ſich die Eidgenoſſenſchaft zu erheben
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„im Begriffe war: Alles gab mir die Hoffnung auf baldi—⸗
„gen Entſcheid und zwar um ſo mehr,alseinſolcheskraͤf⸗
„tiges und ſchnelles Einſchreiten jeden Widerſtand unmoͤg—⸗

„lich machen, oder, wenn ein ſolcher verſucht werdenſollte,

„leicht und bald uͤberwaͤltigen mußte. Freudigen undfeſten
„Sinnes ging ich ſo meiner Beſtimmung entgegen; es han—⸗
„delte ſich ja um die hoͤchſten Guͤter des gemeinſamen Va⸗—⸗

„terlandes.“

Held Abyberg befreite den Repraͤſentanten der Eidsgenoſ—
ſenſchaft bald von der traurigen Ausſicht, die Herſtellung

der Ordnung vielleicht mit Buͤrgerblut erkaufen zu muͤſſen.

Er hatte nicht ſobald Kunde von dem kraͤftigen Auftreten
der verhoͤhnten Tagſatzung erhalten, als er ungeſaͤumt ſeinen
Ruͤckzug antrat; „die ganze Frucht ſeines Kriegszuges waren
die Kirchenſchluͤſſel von Kuͤßnach, die er mitgenommen haben
ſoll.“ Schon den 4. Auguſt, fruͤh am Vormittage, konnte
Nagel mit dem Oberbefehlshaber dereidgenoͤſſiſchen Truppen,
Hrn. Oberſt Bontems von Genf,begleitet von einer halben

Compagnie lucerner Cavallerie, ungehindert ſeinen Einzug in
Kuͤßnach halten.

Nichts lag nun unſerm Commiſſar mehr am Herzen, als

dieſem gluͤcklichen Anfange ungeſaͤumt und mit allem moͤgli⸗
chen Nachdrucke weitere Folge zu geben. Alsdieallererſte
Rothwendigkeit betrachtete er die Beſetzung des geſammten

Cantons Schwitz, zum Zweck einer Reconſtituirung desſelben
und um zugleich die Sarnerei in ihrem innerſten Keime zu
zerſtoͤren. Um dieſem Gedanken bei der Tagſatzung Ein⸗

gang zu verſchaffen, begab er ſich den 5. Auguſt perſoͤnlich

nach Zuͤrich. Hier vernahm er, daß der Vorortbereits be⸗

ſchloſſen habe, den Bezirk Scriß zu beſetzen, daß aber die

Vollziehung des Beſchluſſes durch den Canzler Amrhyn ver⸗

hindert worden ſei, der denſelben nicht habe contraſigniren

wollen, weil er dafuͤr halte, es liege ein ſolcher Beſchluß,

waͤhrend die Tagſatzung verſammeltſei, nicht in der Befug⸗

niß des Vorortes;die Sache ſei nun an die Tagſatzung ge⸗
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bracht, von derſelben aber muͤhſam und zagend an eine Com⸗

miſſion geſchleppt worden, und dieſe beweiſe nun in Majo—

ritaͤts- und Minoritaͤts- Gutachten Zaudern und Zittern!

Dazuwarjetzt nicht Zeit,und darum konnte Nagelſich nicht

fuͤgen. Am ſpaͤten Abendelektriſirte er noch die ihm be—⸗

ſonders befreundeten Tagherren. Desfolgenden Tages kam

er in die Tagſatzung, geruͤſtet zu einem Vortrage, der auch

das Eis in Fluß bringe. Er ſprach von der vortrefflichen

Stimmung der Truppen, von dem Enthuſiasmus, mit wel⸗

chem die Nation die Energie der oberſten Bundesbehoͤrde

aufgenommen habe, und von dem bittern Unmuthe, den dieſe

zu erwarten haͤtte, wenn ſie wieder ſchleichen wollte; er

wies die offenbaren Zeichen einer Contrerevolution nach, die

im Anzuge geweſen ſei, und fragte die Tagſatzung, ob es billig

ſei, den Urhebern dieſes Frevels nun die Schadenfreude zu

gewaͤhren, daß den aͤußern Bezirken von Schwitz, den Un⸗

ſchuldigen, den Angegriffenen, den Beſchaͤdigten, die aufge⸗

botenen Truppen auf dem Halſe ſitzen, waͤhrend dem ſie,

die Angreifer, ohne die mindeſte Ahndung wegkaͤmen. Mit

beſonderem Nachdrucke wies er endlich die Gefahren eines

Buͤrgerkrieges nach, die aus dem Zaudern der Tagſatzung

entſtehen koͤnnten. Will die Tagſatzung nicht handeln, ſagte

er, ſo werden Andere zu handeln wiſſen; die Truppen wer—⸗

den vor vollendetem Geſchaͤfte nicht ſo leicht zur Ruͤckkehr

zu bewegen ſein. Freiwillige werden ſich ſammeln; ſie wer⸗

den von ſich aus vollfuͤhren, was nur die Tagſatzung auf

geſetlichem Wege vollfuͤhren kann ), und dieſe ſchmaͤhliche

 

2) Nagel war deſtomehr berechtigt, ſo zu ſprechen, da ihm

ſchon den 8. Auguſt in Lucern eine Abordnung des dortigen

Schutzvereines, die Herren Adolph v. Hertenſtein uud Regie—

rungserath Baumannander Spitze, erklärt hatte, es ſei hohe

Zeit, daß die Tagſatzung ſchnell und entſchloſſen einſchreite,

„ſonſt würden die Vereine auftreten, Freiſchaaren ſammeln und

der Natternbrut in Schwitz den Kopf zertreten.“ Er hatte die—

ſen Abgeordneten erklärt, „daß die Tagſatzung die Kraft und
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Zerriſſenheitder Schweiz wird fremde Vermittler herbei—

locken. Nein! Wir koͤnnen unſere Angelegenheiten ſelbſt
ordnen, wenn wir den feſten Willen dazu haben.

Daskraͤftige Wort wirkte. Die Mitglieder der erwaͤhn⸗
ten Commiſſion verlangten eine kurze Friſt zu nochmaliger

Berathung, indem ſie durch das Angehoͤrte in den Fall ge—
ſetzt ſeien, wahrſcheinlich einen einmuͤthigen Antrag zu brin—
gen. Nach zwei Stundenkehrten ſie mit dem einmuͤthigen

Antrage, den ganzen Canton Schwitz zu beſetzen, in den
Schoß der Tagſatzung zuruͤck. Die Tagſatzung genehmigte
denſelben; ſie traf auch alle Verfuͤgungen in Nagel's Sinne, der
ſehr ** gedrungen hatte, dieſe Beſetzung ſo ſchnell und
mit einer ſo ſtarken Truppenmaſſe zu vollziehen, daß wohl
alle Gefahr des Blutvergießens wegfallen werde. Noch aus
der Sitzung, Mittags halb ein Uhr, erließ Nagel die Ordre

an den Oberbefehlshaber der eidgenoͤſſiſchen Truppen, Hrn.
Oberſt Bontems, von Stund' an die noͤthigen Maßnahmen

zu treffen.

Den 6. Auguſt hatte die Tagſatzung den Beſchluß gefaßt;

ſchon den 7. Auguſt zog ſich die ſarner Conferenz von Schwitz
nach Beckenried zuruͤck, und den folgenden Tag hielten die

Eidsgenoſſen ihren Einzug in Schwitz. Schon am Ufer des
lowerzer See's war unſerm Landammann eine Deputation

der Regierung von Schwitz entgegengekommen, ihm und den
Truppen freundſchaftliche Aufnahme zuzuſichern, wie eine
ſolche dem Schultheißen Schaller, der von der andern Seite

heranruͤckte, entgegengegangen war. In Schwitz, wo die
Commiſſarien ihr Quartier im Gaſthofe zum Roͤßlein nah—
men, traf Hr. Landammann Waͤber ſelber an der Spitze
einer zahlreichen Regierungsdeputation bei denſelben ein,
verſicherte volle Bereitwilligkeit, allen billigen Wuͤnſchen zu

den Willen habe, auf legalem Wegedie unſeligen Wirren in
der Eigenoſſenſchaft zu heben“, und ſo mußte ihm doppelt daran
gelegen ſein, daß dieſesnun auch geſchehe.
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entſprechen, aͤußerte uͤbrigens ſein Bedauern uͤber die mili⸗

taͤriſche Beſetzung, das die Commiſſarien bereits auf ſeinem

Geſichte mit ſattſamer Dentlichkeit geleſen hatten, und ſuchte

zuletzt noch ſo etwas von Verwahrung gegen die Maßregeln

der Tagſatzung an Mannzu bringen, das aber gebuͤhrend

abgewieſen wurde. Mittags halb ein Uhr ging die Botſchaft

nach Zuͤrich ab, welche der Tagſatzung die vollzogene Be⸗

ſetzung von Schwitz ankuͤndigte.

Erſt den 16. Auguſt faßte der dreifache Landrath endlich

den Beſchluß, der ſarner Conferenz zu entſagen, und offen⸗

bar warer auch jetzt nur durch die große Truppenlaſt nach⸗

giebig geworden. Tag fuͤr Tag hatten die eidgenöſſiſchen

Commiſſarien jammernde Landammaͤnner und andere Abge—

ordnete anzuhoͤren gehabt, die gekommen waren, wenigſtens

Verminderung der Truppen zu erbitten. Die Antwort war

immerdie gleiche, erſt muͤſſe Schwitz ſich wieder an die Eid⸗

genoſſenſchaft anſchließen u. ſ. w. Den 12. Auguſt zeigten

ſich die erſten Spuren ſolcher Nachgiebigkeit; ein Mitglied

der Regierung, Reding von Arth, erklaͤrte den Commiſſa⸗

rien offen, ſie ſeied jetz lind gnug gſotte⸗.

Den 17. Auguſt verſammelten ſich die Abgeordneten der

innern und aͤußern Bezirke, um ſich uͤber die politiſche Wie⸗

dervereinigung des getrennten Cantons zu berathen. Mit

großem Befremden vernahmen die Deputirten der aͤußern

Bezirke, daß auch Abyberg gewaͤhlt worden ſei, und pro—

teſtirten bei den eidgenoͤſſiſchen Commiſſarien gegen deſſen

Beiſitz. Dieſe fanden die Proteſtation gegruͤndet, indem ſeine

Gegenwart nach den Vorfaͤllen von Kuͤßnach unmoͤglich ge⸗

eignet ſein koͤnne, das Friedenswerk zu foͤrdern, und erklaͤr⸗

ten ſich uͤberdieß, daß auch ſie mit keiner Verſammlung in

Beruͤhrung treten werden, in der ein Mannſitze, der die

Waffen gegen die Eidgenoſſenſchaft ergriffen und in ſei—

ner Proclamation ſo laut ſeine feindſeligen Abſichten ge—

gen den Bund ausgeſprochen habe. Als hierauf Nachmittags

die erſte Sitzung gehalten wurde, fanden auch die Com⸗
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miſſarien ſich ein, legten der Verſammlung mit allem moͤg⸗

lichen Nachdrucke die dringende Nothwendigkeit einer unver—

zuͤglichen Erledigung der obwaltenden Anſtaͤnde vor und

empfahlen ihnen die Wiedervereinigung. AmSchluſſe ihrer

Reden aͤußerten ihnen beide Parteien den Wunſch, daßſie

fortwaͤhrend den Verſammlungen beiwohnen moͤchten; die

Commiſſarien aber, welche die Anweſenheit von Maͤnnern,

die mehre tauſend Bewaffnete zur Seite haben, nicht in

Uebereinſtimmung mitdervollen Freiheit der Verhandlungen

finden und ſich nicht verhehlen konnten, ihre Gegenwart

koͤnnte in der Folge als Einmifſchung gedeutet und von Geg⸗

nern der zu ſchaffenden Verfaſſung mißbraucht werden, lehn⸗

ten die Einladung mit Entſchiedenheit ab, indem ſie uͤbri—

gens ihre volle Bereitwilligkeit ausſprachen, uͤberall ihre An⸗

ſichten mitzutheilen, wo die Abgeordneten wuͤnſchen ſollten,

dieſelben zu vernehmen.

In dieſem Sinne ſehen wir denn auch Nagel fort und

fort ſich benehmen, biserſt die Wiedervereinigung beſchloſſen

und als hierauf die Verfaſſung ausgearbeitet wurde. Woer

boͤswilliges Zoͤgern wahrnahm, da benuͤtzte er etwa den An⸗

laß, waͤhrend der Mittagstafel in ſeinem Gaſthofe, der in

der Regel ein bedeutender Theil der Abgeordneten beiwohnte,

ſein Mißfallen energiſch zu aͤußern, und „von ſolchen Maß⸗

nahmen zu ſprechen, welche die Dringlichkeit gegenſeitiger

Annaͤherung fuͤhlbar machen wuͤrden. Auch ließ er keinen

Anlaß vorbeigehen, die Wiedervereinigung des Cantons zu

empfehlen, da wiederholt die Meinung auftauchte, die Tren⸗

nung der innern und aͤußern Bezirke als Grundſatz in die

neue Verfaſſung einzufuͤhren. Endlich ſehen wir ihn bei Ge⸗

legenheiten thaͤtig, das Los der Beiſaßen, oder neuen Land⸗

leute zu verbeſſern und die fruͤhern Bedruͤckungen derſelben

zu beſeitigen.

Unverkennbar hat Nagel's Feſtigkeit, zumal beide Com⸗

miſſarien von Anfang bis ans Ende immer und vollſtaͤndig

einverſtanden waren, weſeutlich zur ſchnellern und ſichern
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Erledigung der Sache beigetragen. An allerlei Dingen, die

ihm in die Quere traten, mangelte es indeſſen nicht. Die Tag⸗

ſatzung ſelber erſchwerte den Commiſſarien ihre Stellung,

indem ſie den 20. Auguſt ſehr unzeitig beſchloß, dieſelben

zur Verminderung der Truppen bis aufdie Haͤlfte zu er⸗

maͤchtigen. An Zudringlichkeiten, daß es bald geſchehe,

konnte es nun nicht fehlen; Nagel aber, der ſichimmermehr

hatte uͤberzeugen muͤſſen, daß nur die Ermuͤdung an der

Truppenlaſt allen Winkelzuͤgen ein Ende machen werde,
machte der Tagſatzung nachdruͤckliche Vorſtellungen, und es

blieb bei der vollſtaͤndigen Truppenmaſſe, bis einerſeits im

Canton Schwitz der Grundvertrag angenommen war, der
beiden Parteien die volleſte politiſche Rechtsgleichheit zu—

ſicherte, andererſeits aber auch die uͤbrigen Urcantone ſich

wieder in der Tagſatzung eingefunden und den Bundeseid

geleiſtet hatten.
Den 2. Herbſtmonat konnte nach dieſen Grundſaͤtzen die

Verminderung der Truppenſtattfinden. Setzte es nun auch

in der Folge noch einzelne Haͤkeleien ab, ſo ſchritt doch im

Ganzen die Reconſtituirung des Cantons ſo ordentlich vor⸗

waͤrts, daß den 1. WeinmonatderLandſchreiber dem erſten
eidgenoͤſſiſchen Repraͤſentanten die Beſchluͤſſe der ſaͤmmtlichen

Bezirksgemeinden uͤber die Annahme der Verfaſſung einhaͤn⸗

digen konnte, woraufdieſer ſogleich den eidgenoͤſſiſchen Com⸗

mandanten beauftragte, auf den 8. Weinmonat den Heim—

marſch der Truppen anzuordnen. Wie wareraberuͤber⸗

raſcht, als Tags darauf neue Umtriebe ſtattfanden, die das

ganze Werk wieder zerſtoͤren ſollten! In der Regierungs—

commiſſion von Schwitz wußte naͤmlich Abyberg eine veraͤn⸗

derte Redaction des Beſchluſſes der Bezirksgemeinde daſelbſt

durchzuſetzen, der zufolge die Verfaſſung nur im Drange der

Umſtaͤnde, und um der Gewalt der Waffen zu weichen, an—

genommen worden waͤre ). Nagel ertheilte den zum Ab—
 

5) So ungehalten N. nach ſolchen Schritten über Abyberg

war, ſo warerdoch ungleich tiefer noch über den berüch—
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marſche ſich anſchickenden Truppen ſchnellen Gegenbefehl und

begab ſich eilig nach Zuͤrich, wo die Tagſatzung nicht ſaͤumte,

dieſem Spiel durch angemeſſene Beſchluͤſſe ein Ende zu

machen. Neue Bezirksgemeinden folgten, welche nun, die—

jenige des Bezirks March ausgenommen, unumwunden und

unbedingt die Annahme der Verfaſſung ausſprachen. Nach—

dem ſodann auch die Landsgemeinde im naͤmlichen Sinne ge⸗

handelt, die verfaſſungsmaͤßigen Wahlen getroffen und die

neue Verfaſſung beſchworen hatte, kam den 15. Weinmonat

der von Ragel heiß erſehnte Tag, an welchem die Commiſ⸗

ſarien von der Tagſatzung zunter beſter Verdankung ihrer

Leiſtungen/ zuruͤckberufen wurden. „Voll unendlicher Freude,

„endlich am Ziele dieſer langen und langweiligen Miſſion zu

„ſtehen und auf dieſelbe mit der Beruhigung zuruͤckſehen zu

onnen, daß der getrennte Canton Schwitz nunwieder ein

„vereinigter ſei⸗, verreiſte ernoch am naͤmliche Tage nach

Zuͤrich, wo er der letzten Sitzung der Tagſatzung beiwohnte

und dannnach der lieben Heimathzuruͤckeilte.

Wir erwaͤhnen nur kurz die zehntaͤgige Miſſion nach dem

Canton Schwitz, die Nagel im Heumonat 1838, dem Rufe

der Tagſatzung zufolge, zu uͤbernehmen hatte, um mit meh⸗

ren andern eidgenoͤſſiſchen Repraͤſentanten bei dem damali⸗

gen Kampfe zwiſchen den Horn⸗ und Klauenmaͤnnern die

Landsgemeinde und die Bezirksgemeinden zu beaufſichtigen

und im Bezirke Marchdie geſtoͤrte Ordnung herzuſtellen )

Nach Vollendung dieſer Geſchaͤfte uͤberfiel ihn ſchon in Lu⸗

cern eine bedeutende Unpaͤßlichkeit, und ſehr geſchwaͤcht un⸗

lernahm er den 5. Herbſtmonat die Ruͤckreiſe. Als hierauf

die vertagte Tagſatzung den 1. Weinmonatwiederin Lucern

zuſammentrat, lag Nagel zu Hauſe aneiner heftigen Pleu⸗

 

tigten Landammann Schmid von Lachen erbittert, und wir

haͤben in ſeinen Schriften keine Stelle gefunden, die gegen

irgend Jemand einen ſo ſtarken Abſcheu ausſprechen würde,

wie er ihn über dieſes Subject äußert.

Amtsblatt 1838, Nr. 28 ff. (Regiſter S. 8, 8.27, 28, 20.)
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ritis danieder, und H. LandammannSchlaͤpfer hatte ihn im
Schoße der Bundesbehoͤrde zu erſetzen, die unſern Nagel,

dem ſie ſo großes Vertrauen bewieſen hatte, nicht mehr ſehen
ſollte.

Vom 1. Wintermonat an warerzwarwieder im Stande,
ſeinen amtlichen Geſchaͤften im Canton obzuliegen; Niemand
durfte aber zweifeln, daß es nur noch fuͤr kurze Zeit ge—
ſchehen werde. Die Landsgemeinde im April wußte, daß
er die Ruhe, welcher ſeine geſchwaͤchte Geſundheit ſo ſehr
bedurfte, außer ſeinem Vaterlande ſuchen wuͤrde, wenn ſie
undankbar genug ſein ſollte, ihm dieſelbe amheimathlichen

Herde zu verweigern, und erhatte ſich bereits nach Con⸗

ſtanz entfernt, um dieſer Erklaͤrung deſto groͤßern Nachdruck
zu geben. Die Entlaſſung wurde ihm nunaber, beiſeiner
vierten Bitte umdieſelbe, endlich gewaͤhrt.

Voͤllige Ruhe von oͤffentlichen Geſchaͤften war ihm indeſſen
auch jetzt noch nicht vergoͤnnt. Die Gemeinde Teuffen be⸗
ſchloß einige Monate ſpaͤter, den 17. Wintermonat, die
Niederſetzung einer Commiſſion, welcher ſie die Pruͤfung
ihres oͤffentlichen Haushaltes uͤbertrug, und Nagel, der, wie
kein Anderer, die zu dieſem Geſchaͤfte noͤthige Sachkenntniß

und Kraft beſaß, wurde an die Spitze dieſer Commiſſion

geſtellt. Sein Werk wardannauch der vortreffliche gedruckte

Bericht, den wir ſeiner Zeit in dieſen Blaͤttern erwaͤhnt
haben ). ⸗ Daßihnendlich die Landsgemeinde noch beauftragte,
bei den letzten Arbeiten der Reviſionscommiſſion den Vorſitz
zu fuͤhren, haben wir bereits erwaͤhnt.

Uebergehen wollen wir nicht, daß ihn die Erfahrungen
der letzten Jahre unſern demokratiſchen Statsſformen mehr
und mehr abgeneigt gemacht hatten. Er wuͤrde ſie gewiß
ſtets gewiſſenhaft geehrt, aber ſich nie mehr mit jenerLiebe

in denſelben bewegt haben, die fuͤr jeden oͤffentlichen Beam⸗

  

5) Fahrg. 1840, G. o2 ff.
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ten in Außerrohden unumgaͤnglich nothwendig iſt, wenn er
mit vollem Erfolge wirkenſoll.

Selten hat ein Mannſeinen fruͤhern Beruf und Erwerb
——

Seine aͤrztliche Praxis mußte bei ſeiner haͤufigen und oft
langen Abweſenheit ſo gut als voͤllig aufhoͤren, Wir haben
nicht gehoͤrt, daß dieſelbe nach ſeiner Ruͤckkehr in den Pri⸗
vatſtand die fruͤhere Bedeutung erlangt habe ). Er widmete
ſeine Zeit meiſtens den Buͤchern 7) und der Natur. Haͤufig
ſah manihnin ſeiner ſchoͤn gelegenen Waldpflanzung. Wo

moͤglich immer enger wurde das Bandder Freundſchaft mit
ſeinem vieljaͤhrigen Geſellſchafter und Geiſtesverwandten, H.

Gſchwend, dem edeln Stifter der Waiſenanſtalt am Schoͤ⸗
nenbuͤhl. Wieſie ſeiner Zeit miteinander in Deutſchland und
Italien gereiſt hatten, ſo fand man ſie gewoͤhnlich auf ihren
heimathlichen Spaziergaͤngen beiſammen, und Hunderte von

Stundenbrachtenſie gemeinſchaftlich in ihrem lieblichen Plau—
derſtuͤbchen zu, beſonders die Angelegenheiten des Vaterlan—
des, des Cantons und der Gemeinde mit der waͤrmſten
Theilnahmebeſprechend.

Den 2. Maihatte Nagel noch der Kirchhoͤre beigewohnt
und am Abend dasletzte Mal ſeinen Freund beſucht. Am
folgenden Tage mußteer wiederſeine Zuflucht zu aͤrztlicher
Behandlung nehmen. Unaufhaltſam entwickelteſich ſeine toͤdt⸗
liche Krankheit. Schmerzen hatte er nicht zu leiden; Be⸗

klommenheit der Bruſt brachte ihm die groͤßten Beſchwerden.

Mit der aufmerkſamſten Sorgfalt und ſchoͤnſten Hingebung

0) Solangerſich der Praxis gewidmet hatte, war er vor—⸗
züglich wegen ſeiner Geſchicklichkeit in chirurgiſchen Ope—
rationen berübhmt geweſen, und für Arm- und Beinbrüche
auch außer dem Canton häufig in Anſpruch genommen
worden.

Unterden Schriftſtellern war in ſpätern Jahren Karl Ju⸗
liusWeberſein Liebling geworden.
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pflegte ihn ſeine innig geliebte Gattinn ), bis er am Vor⸗
mittag des 8. Brachmonats ſanft zum letzten Schlaf ein⸗
ſchlummerte. Sonntags darauf wurde er zu Grabe getragen.
Ein außerordentlich ſtarkes Leichenbegleit folgte dem Sarge;
vielleicht iſt kein zahlreicheres in unſerm Lande geſehen wor⸗

den. DerLeichenredner, H. Pfarrer Rehſteiner, ſprach uͤber
die ſchoͤne Stelle: Spr. Sal. X, 30. Sie war, wie der
durch ſeine Herzlichkeit die Verſammlung innig ruͤhrende Vor⸗
trag ſelbſt, ein wuͤrdiges Denkmal des Mannes, der in un⸗
gewoͤhnlich vollem Sinne des Wortes als ein fruchtbarer
Baumunter unsgeſtanden hatte.

 

Wir habendie Schickſale und das Wirken des edeln Voll⸗
endeten, ſein Herz aber noch nicht geſchildert. Dieſes hat
ſich beſonders in ſeinem Tagebuche ausgeſprochen. Wirlaſ⸗
ſen alſo ihn ſelber reden.

8. Juli 1822 .

Alle geſchäftsfreien Stunden brachte ich ich im ſtillen freund⸗
lichen Zimmer am Bette meiner Lieben zu. Ich plauderte mit
ihr von Freuden unſerer Liebe und unſers Lebens; oder ich
nahm ein unterhaltendes Buch und las ihr Stunden lang vor;
dann wieder mahlte ich liebliche Scenen in kommende Tage
und freute mich, wenn die liebe Wöchnerinn heiter mitplauderte
und mitmahlte. O der ſeligen Wonne, wenn ſie irgend einer
Gefahr des Wochenbettes enthoben war, und ich ſie, Gott dan—
kend, mit bewegtem Herzen in meine Arme ſchloß! Unnennbare
Wonne,/ als ſie das erſte Mal wieder mit mir in die Wohnſtube
kam, und ich ſie mit naſſen Augen, mit der wahrhaftſeligen
Empfindung, daß ſie mir wiedergegeben ſei, heiß umarmte!
Wie froh war ich über dieſe Hoffnung,wie warm dankt, ich

Gott fuͤr die ſe Ausſicht, als leider ſchon am Abend des ſteben⸗
ten Tages unſer bisher ziemlich munteres Kind allmälig abzu⸗
 

o) „Dereinzige Sonnenblick in dieſen Stun den und Tagen
der Krankheit war mir die liebende, zaͤrtliche Sorgfalt ünd
Pflege meiner theuren Gattinn. Séelbſt ſchwächlich, war⸗
Kete ſie meiner mit unermüdeter Theilnahme, und oft
dankt' ich ihr mit thranennaſſem Blicke für ihre Liebe.
FEine ſolche Pflege kann auch den herbſten Schmerzerleich⸗
Ftern.“ Nagel's Tagebuch vom 17. April 1839.

) Nach dervierten Niederkunft ſeiner Gattinn. Wir bedauern,
daß der Raum unsauf nur Eine Mittheilung beſchränkt.
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nehmen anfſing. Daskleine, zarte Weſenliebte ich mit inniger
Vaͤterliebe. Ich nahm es oft auf meine Arme, gabesderlie—
benden Mutter hin, küßte die Mutter, küßte das Kind und
ſchloß Beide mit Wärme an mein Herz. Dieſe ſüßen Freuden
follte ich nun ſo ſobald wieder verlieren. Ich that meinem Her—
zen Gewalt an undſprach bei der guten Mutter von Hoffnung,
woich keine hatte, damit ſie auch dieſe Nacht noch im ſüßen
Muttergefühl entſchlummern möge.
Um Mitternacht rief mich die Pflegerinn. Das Kind ver⸗

ſchied. Ich kniete am Bette des kleinen Engels nieder, küßte
ihn, und meine heißen Thränen ſielen auf ſein kaltes Geſicht⸗
chen. O ſoll denn nur uns die Elternfreude, dieſes Heiligthum
der Natur, verſchloſſen bleiben! ſo klagt' ich; will denn die Vor—
ſehung uns immer nur die Vorahnung der Vater- und Mutter⸗
freuden und nie ihren vollen Genuß geben? Doch betete ich,
aufgelöſt in Wehmuth, in Schmerz und in Vertrauen: Dein
Wille geſchehe!
Aber wiejetzt die ſchmerzlich trübe Nachricht der guten Mut—

ter überbringen? Ich bangte vor dem Augenblicke. O wenn es
nur ihr, der kaum Geneſenden, nicht ſchadet, nur ſie nicht zu
ſehr erſchuttert! ſo jammerte ich und ſah bang und trübe dem
Morgen entgegen, denn erſt am Morgen wollte ich ihr die trau—
rige Kunde mittheilen, damit ſie geſtärkt vom ſüßen Schlummer
die herbe Nachricht leichter ertrage. Aber Mutterliebe und Mut—
terſorge ſchlafen nicht. Sie hatte den Hinſchied des geliebten
Kindes — es ſchlief bei der Pflegerinn im anſtoßenden Zimmer
Sausmeinem Hinübergehen und aus meinerleiſen Klage ent—
nommen. Auch ſie weinte ſtill den Morgen heran, undals ich
früh an ihr Bett trat, umarmte ſie mich ſchluchzend. Mein
Droſt, den ich ihr geben wollte, zerfloß in unſern heißen Thrä—
nen. Alles, was mein Schmerz hervorzubringen vermochte,
wurde angewendet, um ſie zu beruhigen. Ich lenkte ihren Blick
auf das bisherige Glück unſers Lebens ohne Kinder, auf die
ungewiſſen Reſultate der ſorgfältigſten Exrziehung, auf unſern
Vebergang in's jenſeitige Leben, an deſſen Scheidewand wir
keine weinenden Kinder im unſtäten Erdenloſe zurücklaſſen, ſon⸗
dern drüben von vollendeten Weſen, die uns ihrſeliges Daſein
verdanken, empfangen werden, auf Alles, was ihr und mein
Gemüth tröſten konnte. Wir beugten uns vor der wunderbaren
Maͤcht, die uͤber das Schickſal der Menſchen gehietet, und ſpra⸗
chen vertrauend: Esgeſchehe der Wille der göttlichen Weisheit!

Den vierten Tag nach ſeinem ſeligen Hinſchied wurde das
Kind zur Erde beſtaͤttet. So ruhen nun vier meiner Kinder im
kühlen Schoße des Gottesackers, im Saatfelde der Unſterblich⸗
keit. Auch ich und Du, meineGeliebte, werden einſt an der
Sateunferer Kinder ruhen und drüben Alles wiederſinden, was
hier uns thener war. O Gottesglaube!! Du Troſt im Schmerz!
Du Balſam jeder Wunde!

— ·

⸗

(Dienaͤchſte Lieferung den 20. Wintermonat.)

 


